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  Der Anfang des Jahres 3820 bringt eine einschneidende
  Veränderung der Machtkonstellation der Galaxis Manam-Turu.
  Allans Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor Jahresfrist
  Alkordoom verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist sogar prekärer
  geworden. EVOLO ist im Frühjahr 3820 bereits stärker,
  als der Erleuchtete es jemals war. Welche Gefahr das
  Psi-Geschöpf darstellt, hat sein Wirken auf der Welt der
  Kaytaber, die zu EVOLOS Stützpunkt geworden ist, deutlich
  bewiesen. Auch die Rawanorer haben inzwischen mit EVOLOS
  Machtmitteln unliebsame Erfahrungen gemacht. Und selbst das
  zweite Konzil, bestehend aus Hyptons und Ligriden, bleibt durch
  EVOLOS Aktivitäten nicht ungeschoren.


  Da aber der neue Herrscher eine unverkennbare Schwachstelle
  besitzt, ist ein eindeutiger Trend im Ausgang des Machtkampfes um
  Manam-Turu noch nicht erkennbar. Außerdem kommt es auf
  einem, kleinen, unbedeutenden Planeten, rund 250.000 Lichtjahre
  vom Zentrum Manam-Turus entfernt, zu einem Ereignis, das sich im
  Nachhinein noch als sehr bedeutsam erweisen soll: EINE
  HERRSCHERIN ERWACHT…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Rastix – Ein Jopper.


  Dschadda-Moi – Die Herrscherin der Krelquotten
  erwacht.


  Yopta, Brasela, Uxter, Taffly und Pjusto – Zofen
  der Herrscherin.


  Don Quotte – Dschadda-Mois neuer Wesir.


  



  1.


  Bis auf ein hohes Pfeifen war es nahezu still in der Kabine.
  Die Geräusche, die sich anhörten wie ein unter Dampf
  stehender Wasserkessel, waren in Wirklichkeit Töne, Sprache.
  Das Lebewesen, das sich so artikulierte, wirkte auf den ersten
  Blick wie ein Trampolin.


  Ein sechsbeiniger Metallrahmen, »bespannt« mit
  graugrüner, feucht schimmernder, lederartiger Haut war der
  Körper, neunzig Zentimeter hoch, 2,30 Meter lang und 1,60
  Meter breit. An der vorderen Schmalseite ragten etliche rote
  Sensorstäbchen hervor, schmalgliedrige, mehrfach geknickte
  Vordergliedmaßen hielten ein mundharmonikaähnliches
  Gerät vor die schmale Mundleiste und bewegten es hin und
  her. Neithadl-Off machte mal wieder akustische
  Aufzeichnungen.


  Mein anderer Begleiter war männlichen Geschlechts und
  weit weniger exotisch – zumindest vom Aussehen her. Er war
  hominid, 1,82 Meter groß und sehr hager. Die Lockenpracht
  seiner rotbraunen Haare fiel bis auf die Schultern, eine
  kühn gebogene Nase über dem fast lippenlosen Mund
  beherrschte das Gesicht, die wasserhellen Augen kontrastierten
  auffällig mit der rötlich-gelben Haut. Von
  ähnlicher Tönung war auch seine eng anliegende,
  einteilige Kombination. Auf dem Brustteil prangte ein
  purpurfarbenes Symbol, das Zeichen der Spezialisten der Zeit, ein
  auf der Spitze stehendes gleichseitiges Dreieck, das pausenlos im
  Wechsel in den Farben des Regenbogens pulsierte. Goman-Largo
  hatte die zierlichen Hände verschränkt und machte einen
  verträumten Eindruck.


  Ich drehte den Kopf ein wenig und ließ meinen Blick zum
  Bildschirm wandern. Er zeigte nur das wesenlose Wallen einer
  unbegreiflichen Dimension und verriet nicht, wie das Medium
  beschaffen war, das uns umgab.


  Seit Stunden schon folgten wir mit der STERNENSEGLER dem
  Schweren Aufklärer YOI 1 durch den Linearraum. Zu tun gab es
  für uns drei nichts. POSIMOL, die Bordpositronik, nahm uns
  sowohl die Steuerung ab als auch die Überwachung der
  Funkanlage. Eine große Aufgabe war letzteres nicht. Seit
  unserem Start aus dem Cirgro-System hatte sich die Kommunikation
  mit den Tessalern auf einen Anruf Sorays beschränkt. Dabei
  hatte der Obmann lediglich einige Daten durchgegeben, die einer
  Kursänderung dienten.


  Der Tigganoi wirkte entrückt. Vermutlich kreisten seine
  Gedanken um den Tempel auf Tessal und den Heiligen Stein, von
  denen er sich wichtige Aufschlüsse versprach. Derart
  motiviert war die Parazeit-Historikerin wohl nicht, aber als
  rastlose Sucherin ohne klare Vorstellungen darüber, was sie
  finden wollte, war ihr quasi jeder noch unbekannte Planet
  recht.


  Mich dagegen langweilte dieser Flug, und das Ziel war mir
  völlig gleichgültig. Viel lieber wäre ich als
  Orbiterin an der Seite meines Ritters geblieben, doch Atlan hatte
  mich gebeten, den Modulmann und die Vigpanderin zu begleiten.
  Schweren Herzens hatte ich eingewilligt, und so nahm ich an einer
  Mission teil, die mich innerlich kaum berührte.


  Die anfängliche Trauer darüber, nicht bei meinem
  Ritter sein zu können, war verflogen. Immerhin war es mir
  gelungen, einen Anschlag EVOLOS zu vereiteln. Und nicht nur Atlan
  hatte ich retten können, der als Opfer ausersehen war,
  sondern auch Mrothyr, das willenlose Werkzeug. Ich wußte
  tief in meinem Innern, daß es kein Abschied für immer
  war, nur eine Trennung auf Zeit. Und dann, wenn wir uns in
  hoffentlich naher Zukunft wieder begegneten, würden wir
  unser Wiedersehen feiern. Darauf freute ich mich jetzt schon.


  Noch etwas anderes beschäftigte mich, und zwar um so
  intensiver, je länger ich darüber nachdachte. Was hatte
  es mit den Krelquotten auf Cirgro auf sich? Diese Wesen gingen
  mir nicht mehr aus dem Kopf, denn sie gaben mir Rätsel auf.
  Eines allerdings war mir klar: Sie trugen an irgendeiner
  Bürde aus der Vergangenheit. Es mußte in ihrer
  Geschichte etwas geben, das sie bis heute nicht verkraftet hatten
  und das zumindest psychisch immer noch nachwirkte. Was konnte das
  sein?


  Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht
  so recht. Eigentlich störte mich das schrille Organ von
  Neithadl-Off nicht, doch diesmal ging mir das pausenlose
  Geplapper auf die Nerven.


  Ich mußte mit mir und meinen Gedanken allein sein. Leise
  und so unauffällig wie möglich schlich ich zum Ausgang.
  Leider bemerkte die unermüdliche Plaudertasche meine
  Absetzbewegung. Sofort stoppte sie ihre Aufnahme und erkundigte
  sich:


  »Anima, wo willst du hin?«


  »Ich möchte ein wenig ausruhen«, versuchte
  ich mich herauszureden.


  »Aber das kannst du doch auch hier. Einen bequemeren
  Sessel wirst du im ganzen Schiff nicht finden«, wandte die
  Parazeit-Historikerin ein.


  »Mag sein.« Fieberhaft suchte ich nach einer
  glaubhaften Ausrede, denn es lag mir fern, Neithadl-Off zu
  beleidigen. »Ich muß mit etwas ins reine kommen, doch
  hier ist nicht der richtige Ort dazu.«


  »Verstehe – der Abschiedsschmerz. Ich bin ja auch
  so eine romantische Natur, aber leider habe ich bisher keinen
  Mann gefunden, der sich für mich erwärmen
  konnte.«


  »Du wirst bestimmt noch dem richtigen Gefährten
  begegnen«, sagte ich tröstend und verließ
  schnell den Raum.


  Ich war heilfroh darüber, daß sie nicht weiter in
  mich gedrungen war und die falschen Schlüsse gezogen hatte.
  Die Erklärung, die sie sich quasi selbst gegeben hatte,
  verstand die Vigpanderin, und so war auch ausgeschlossen,
  daß sie sich gekränkt fühlte. Goman-Largo dagegen
  hatte offensichtlich gar nicht bemerkt, daß ich hinausging.
  Das war mir nur recht.


  Wenn es in diesem Schiff einen Platz gab, an dem ich wirklich
  ungestört war, dann war es die Pilotenkabine. Ohne zu
  zögern suchte ich sie auf und ließ mich in den Sitz
  sinken. Mit wenigen Handgriffen hätte ich das inaktive
  Instrumentarium zum synthetischen Leben erwecken können,
  doch ich tat es nicht. Wie wohltuend war diese Ruhe, eine
  abgeschiedene Klause ohne störende Einflüsse jeglicher
  Art. Ich konnte förmlich spüren, daß mein Geist
  Energien sammelte, sich mehr und mehr konzentrierte und seine
  Kräfte bündelte.


  Eine innere Spannung beherrschte mich, die nach einem Ventil
  suchte, aber ich widerstand einer spontanen
  »Entladung«. Kontrolliert setzte ich meine sensitiven
  Möglichkeiten ein, versuchte gezielt, zu erfassen, was die
  Krelquotten als Erblast bedrückte.


  Es gelang mir nur unvollkommen, weil die Strömungen, die
  ich aufnahm, nebulös waren, unscharf wie ein verwackeltes
  Foto. Dennoch gab es einen Grundtenor, unvollständig zwar
  und von schwankender Intensität, aber das Ganze reichte aus,
  daß ich mir einiges zusammenreimen konnte. Sehr
  wahrscheinlich waren die Krelquotten einmal sehr mächtig
  gewesen und hatten geglaubt, sämtliche Probleme allein mit
  ihren Psi-Kräften lösen zu können. Irgendwann
  mußten sie jedoch ein Fiasko erlebt haben, und dieser
  Schock hatte dazu geführt, daß sie sich von ihrer
  nichtkrelquottischen Umwelt abschotteten.


  Das allerdings war es nicht allein, da war noch etwas, eine
  Komponente auf gleicher Basis, doch anders variiert, ungeordneter
  von der Struktur her. Ich empfand es als etwas, was nicht in
  Ordnung war, was mir regelrecht krank vorkam. Es stand in einer
  inneren Beziehung zu den Krelquotten auf Cirgro, konnte aber
  nicht dort sein. Sie selbst hatten dazu nichts sagen können
  oder wollen, in mir jedoch klang das deutlich nach. Diese
  Gefühlsschwingungen hatte ich auf Cirgro aufgefangen und in
  mir gespeichert und konserviert.


  Ich lehnte mich zurück, schloß die Augen und
  entspannte mich. Was ich suchte, wußte ich selbst nicht
  genau, mein Gehirn formulierte vage, daß es etwas Krankes
  krelquottischen Ursprungs außerhalb von Cirgro sein
  mußte. Da mir mein Verstand und gezieltes Vorgehen in
  dieser Situation keine Hilfe waren, verließ ich mich wie
  oft in der Vergangenheit fast rein instinktiv auf meine
  besonderen Fähigkeiten.


  Ein ganz eigenartiges Gefühl überkam mich, als meine
  Parasinne gewissermaßen ausschwärmten wie ein
  ungeordneter Haufen Kundschafter und versuchten, Strömungen
  anzuzapfen, deren Deutung sich den meisten Lebewesen entzog.
  Schwingungen der unterschiedlichsten Art drangen auf mich ein.
  Sie lagen alle auf der gleichen Grundlinie, waren vom Ergebnis
  her jedoch nicht das, was ich zu finden hoffte.


  Und dann bekam ich plötzlich Kontakt. Er war einseitig,
  ich erfüllte eine Art Adapterfunktion, doch ich hatte mein
  Ziel erreicht. Im ersten Augenblick war ich wie elektrisiert,
  zugleich überrascht und unsicher. Ich war versucht, mich
  sofort zurückzuziehen, doch ich widerstand dieser spontanen
  Reaktion. Vorsichtig tastete ich das Ego oder was immer es sein
  mochte, mit meinen geistigen Fühlern ab.


  Ich war mir sicher, daß ich das aufgespürt hatte,
  dem meine Suche gegolten hatte, nur – dieses Etwas war
  nicht nur krank, sondern auch völlig inaktiv. Ganz ohne
  Zweifel lebte es – wenn auch auf eine merkwürdige Art
  und Weise –, aber ich gewann den Eindruck, daß es
  schlief, und zwar so tief und fest, daß meine geistige
  Berührung es nicht aufzuwecken schien.


  Wo sich dieser kranke Schläfer befand, konnte ich nicht
  lokalisieren, doch mußte die Entfernung beträchtlich
  sein. Nach meiner Einschätzung befand sich dieser Ort
  außerhalb von Manam-Turu, eventuell in den Randzonen.


  Das war für mich kein Hindernis. Beseelt von dem
  Gedanken, hier etwas bewirken und helfen zu können,
  konzentrierte ich mich ganz darauf, mit meinen
  unerklärlichen geistigen Kräften zu heilen. Energien,
  die ich selbst nicht beschreiben konnte, die aber deutlich
  fühlbar von mir ausgingen, wurden auf die Reise geschickt
  und erreichten ohne merkliche Verzögerung das
  Zielobjekt.


  Ich spürte, daß das Wesen – egal, ob es
  geistiger Natur war oder einen Körper besaß –
  positiv auf meine Bemühungen reagierte und Besserung zeigte.
  Hoffnungsfroh verstärkte ich meine Anstrengungen, denn mir
  lag natürlich daran, weitere Informationen zu bekommen, was
  das Geheimnis der Krelquotten betraf.


  Mit Genugtuung registrierte ich, daß mein
  »Patient« zusehends gesundete, und im gleichen
  Maß stiegen die Lebensfunktionen an. Daß meine
  Bemühungen so rasch zum Erfolg führten, erstaunte mich
  selbst, andererseits wußte ich aus Erfahrung, daß ich
  in den unterschiedlichsten Fällen auch das erreichte, was
  ich mir vorgenommen hatte.


  Es gab so etwas wie einen Rückkoppelungseffekt, und dem
  konnte ich entnehmen, daß das, mit dem ich Kontakt hatte,
  nicht nur geheilt, sondern auch erwacht war.


  Dieses Etwas dachte, dachte ganz bewußt, aber ich
  verstand den Namen nicht, denn das Wesen wirkte noch etwas
  konfus. Die nachfolgenden Impulse waren deutlicher, ein Titel
  wurde formuliert: Die Chadda. Ich hatte es also mit einem
  weiblichen Pendant welcher Art auch immer zu tun, und die Chadda
  bedeutete nicht mehr und nicht weniger als »die große
  und weise Herrin«.


  Sich selbst so zu bezeichnen, zeugte nicht gerade von
  Bescheidenheit. Gespannt wartete ich auf die nächsten
  Gedanken. Was für eine Herrin war sie? Eine Regentin von
  eigenen Gnaden, eine Herrscherin, ein Staatsoberhaupt? Hatte sie
  Untertanen, regierte sie ein Reich, ein Land, einen Planeten?
  Oder nur einen Stamm, eine Volksgruppe? Stand sie eventuell nur
  einer zahlreichen Dienerschar vor?


  



  2.


  Jopper war weder eine Reise wert noch eine Welt, die man
  kennen mußte. Er war gut marsgroß, der zweite Trabant
  einer schon altersschwachen roten Sonne innerhalb eines
  Drei-Planeten-Systems und der einzige, der intelligentes Leben
  hervorgebracht hatte. Eine Viertelmillion Lichtjahre vom Zentrum
  entfernt, konnte er gerade noch zu Manam-Turu gezählt
  werden, hatte aber weder strategische noch machtpolitische
  Bedeutung. Jopper war galaktische Provinz, ein Globus, für
  den sich niemand interessierte.


  Seine beherrschenden Bewohner, die noch keine
  Elektrizität kannten und von der Technik unbeleckt waren,
  waren sich selbst genug. Nur ein paar Forscher, die nicht ganz
  ernst genommen wurden, mühten sich um Fortschritte und
  betätigten sich als Sterngucker. Sie ahnten etwas von der
  Weite des Alls, allen anderen blieb der Weltraum verschlossen,
  wenn man einmal vom nächtlichen Himmel mit seinen
  Gestirnsformationen absah.


  Die Atmosphäre enthielt genügend Sauerstoff, um auch
  einem Menschen den Aufenthalt ohne Schutzeinrichtungen zu
  ermöglichen, das Klima war gemäßigt. Nur knapp
  ein Drittel der Planetenoberfläche wurde von Wasser bedeckt,
  Dschungel fehlten völlig. Lediglich auf einem der drei
  Kontinente gab es ausgedehnte Wälder, doch der war nur
  dünn besiedelt. Das eigentliche Verbreitungsgebiet der
  Jopper waren Savannen und Steppen, in denen Baumansammlungen
  seltener waren, doch auch die Wüste hatten sie als
  Lebensraum erobert. Ihnen reichte die Flüssigkeit, die sie
  mit der Nahrung zu sich nahmen.


  Vom Aussehen her glichen die Jopper einer Mischung aus
  terranischen Mullen unterschiedlicher Gattungen, allerdings war
  die Kreuzung so abenteuerlich, daß sie zumindest auf der
  Erde unmöglich war. Es schien, daß eine
  Gürtelmulle, also ein Gürteltier aus Südamerika,
  mit einem Sternmull, einem Maulwurf aus Nordamerika, eine
  Verbindung eingegangen wäre, und nun bevölkerten die
  seltsamen Nachkommen den Planeten.


  Die Jopper waren einschließlich Schwanz etwa 1,20 bis
  1,30 Meter lang, gingen in der Regel auf allen Vieren, konnten
  aber auch aufrecht stehen und sich auf den Hinterbeinen
  fortbewegen. Der fleischfarbene, mit einem Stich ins Gelbliche
  gefärbte Körper steckte in einem Panzer aus dicht an
  dicht sitzenden Knochenplättchen. Selbst der langgestreckte,
  typische Gürteltierkopf mit den Trompetenohren war so
  geschützt. Die stämmigen kurzen Beine endeten in
  sechsgliedrigen breiten Grabschaufeln, die mit mächtigen
  Klauen bestückt waren. Sie taugten nur bedingt als
  Greiforgane und zur Werkzeughandhabung.


  Am Kopf, an den Unterseiten sowie zwischen Rücken und
  Rückenpanzer waren die Jopper mit langem, dichtem
  silberweißen Haar bedeckt. Das war nur dadurch
  möglich, daß der Panzer größtenteils
  »lose« auflag. Am Schädel war er fest mit den
  Knochen verwachsen, längs seiner Mittellinie war er mit
  einer ledrigen Haut an den Dornfortsätzen der
  Wirbelsäule befestigt. Dagegen war der rechtwinklig
  abgestutzte, fächerartig beschilderte starre Hinterpanzer
  wieder untrennbar mit dem Leib verbunden. Am unteren Rand hatte
  diese sonderbare Hinterfront einen Ausschnitt für den
  kurzen, steifen und löffelförmigen Schwanz.


  Das Tollste daran war, daß sich die Jopper bei ihrer
  unterirdischen Maulwurfstätigkeit hinten auf den
  heruntergeklappten Schwanz abstützen konnten, so daß
  die mit den Vorderklauen losgekratzte Erde von den
  Hinterfüßen weiterbefördert werden konnte, weil
  sie dem Körper keinen Halt zu geben brauchten. Wie eine
  Tretmühle konnten sich die Planetarier so auf der Jagd nach
  Beute – Würmern, Insekten, kleinen Wirbeltieren
  – ohne Unterbrechung durch das Erdreich wühlen.


  Wichtigstes Hilfsmittel war dabei neben dem gut
  ausgeprägten Gehör und dem ausgezeichneten Geruchssinn
  ein Tastorgan, wie es der Sternmull besitzt. Rings um die Spitze
  des rüsselförmig auslaufenden Kopfes lag ein Kranz von
  vierundzwanzig rosafarbenen fleischigen Fortsätzen, die
  einer Blume ähnlich sahen. Die einzelnen Ausläufer
  dieser Rosette waren beweglich und konnten bei Bedarf in
  knöcherne Köcher zurückgezogen werden. Hornige
  Nickhäute schützten die lackschwarzen Knopfaugen, die
  in der Dunkelheit des Bodens zur Orientierung unbrauchbar waren,
  vor Verletzungen bei der Wühltätigkeit.


  Der einzige Feind, den die Jopper fürchten mußten,
  war der Neisir, eine löwengroße Raubkatze mit
  geflecktem Fell. Dieser einzelgängerische Beutegreifer
  lauerte – vor allem, wenn er unerfahren war –
  gelegentlich auch den Eingeborenen auf, hatte jedoch nur selten
  Erfolg. In den meisten Fällen gelang es den Angegriffenen
  noch, sich blitzschnell einzugraben oder sich zu einer Kugel
  zusammenzurollen. Das machte sie unangreifbar, denn an dem
  körpereigenen Panzer biß sich jedes Raubtier die
  Zähne aus.


  Gelegentlich kam es vor, daß sich ein hungriger
  Jung-Neisir bis in ein Dorf vorwagte, doch das war noch keinem
  Räuber bekommen. In einem solchen Fall begnügten sich
  die Jopper nicht mit den Defensivmaßnahmen, die ihnen die
  Natur mitgegeben hatte, sondern gingen selbst zum Angriff
  über und fügten dem Jäger mit den mächtigen
  Klauen furchtbare Wunden zu. Die meisten Fellträger blieben
  dabei auf der Strecke und wurden anschließend gemeinsam
  verspeist. Wer entkommen konnte und am Leben blieb, machte in
  Zukunft einen großen Bogen um die wehrhaften
  Intelligenzen.


  Dennoch gab es so etwas wie ein Erbe der Vergangenheit, einen
  Urinstinkt, der das jetzt in kuppelförmigen Lehmhütten
  wohnende Volk der Jopper immer noch prägte.


  Einst hatten die Altvorderen im Notfall den Schwanz unter den
  Körper geschlagen und mit dem starren Hinterschild einen
  knöchernen Verschlußpfropfen gebildet, der ein
  Eindringen in den Bau unmöglich machte. Das hatte sich kaum
  geändert. Nachts verschloß das Oberhaupt der Familie
  den türlosen Eingang der igluähnlichen Unterkunft mit
  dem bißtrotzenden Panzerheck, also mit sich selbst.


  Ein Gebäude allerdings gab es an der Grenze zwischen
  Steppe und Wüste auf dem Kontinent Efir, nahe der Ortschaft
  Moston, das nicht derartig abgesichert wurde. Zum einen wohnte
  dort niemand, zum anderen war es ein besonderes Bauwerk, denn es
  war aus einem Material errichtet worden, das den Joppern
  unbekannt war. Dieses Haus war durchaus nicht imposant, nur
  einstöckig und verwittert, aber seit Generationen hatte
  niemand das Gemäuer betreten, dem der Zahn der Zeit
  allmählich zusetzte. In ein-, zweitausend Jahren würde
  es völlig verfallen sein.


  Für die Planetarier war das schmucklose Gebäude ohne
  Fenster ein beliebtes Ausflugsziel, zahlreiche Legenden und Sagen
  rankten sich um dieses Haus. Eine Überlieferung besagte,
  daß es vom Himmel gefallen war, um den Joppern zu zeigen,
  daß ihr Lebensraum oberhalb der Planetenoberfläche
  war. Andere Quellen berichteten davon, daß die guten
  Geister der Ahnen hier ihre Ruhe gefunden hätten. Mystisch
  veranlagte Naturen neigten eher dazu, die Deutung zu akzeptieren,
  daß da von den unsichtbaren Mächten ein Dämon
  eingesperrt worden war, der erst dann wieder seine Freiheit
  bekam, wenn er geläutert war.


   


  *


   


  Schlaftrunken schob Rastix sein Hinterteil ins Freie, mit dem
  er in der Nacht die Hütte verschlossen hatte und tappte
  bedächtig nach draußen. Es war noch empfindlich
  kühl, die Sonne war gerade erst aufgegangen. Dennoch konnte
  der Jopper sich nicht noch einmal hinlegen. Sein knurrender Magen
  hatte ihn geweckt, und er wußte, daß er verhungern
  würde, wenn er sich nicht in den nächsten zwei Stunden
  zum erstenmal an diesem Tag den Bauch vollschlug. Fast ein
  Drittel ihres eigenen Körpergewichts von knapp fünfzig
  Kilogramm mußten sie täglich zu sich nehmen, um am
  Leben zu bleiben, Nahrungspausen von zehn Stunden führten
  bereits zur Entkräftung, nach vierzehn Stunden trat der Tod
  ein. Bei der kräftezehrenden Jagdmethode der Planetarier lag
  es auf der Hand, daß sie einen enormen Energieverbrauch
  hatten, und so waren sie die meiste Zeit des Tages damit
  beschäftigt, Beute zu machen.


  Rastix trottete zwischen den Unterkünften hindurch zum
  Rand der Wüste. Wenn er Glück hatte, erwischte er einen
  Seitenwinder. Diese Schlangen bewegten sich tagsüber
  wieselflink auf dem Sand, doch zu dieser frühen Stunde, in
  der sie ihre Verstecke verließen, um sich aufzuwärmen,
  waren sie klamm und träge.


  Der Jopper war nicht der einzige Eingeborene, der unterwegs
  war, um sich ein Frühstück zu beschaffen. Hinter ihm
  schwärmte seine eigene Familie ebenfalls aus, aus jeder
  Hütte krochen verschlafene, hungrige Dörfler, fast
  pausenlos grüßte er ein »Werde satt
  heute!« nach allen Seiten, was ihm selbst gleich im Dutzend
  gewünscht wurde.


  Das Fortkommen war ein wenig mühsam. Rings um die an
  Maulwurfshügel erinnernden Kuppelbauten war der Boden
  regelrecht umgepflügt worden, Krater, Trichter und
  Erhebungen lagen dicht nebeneinander, kein grünes
  Hälmchen hatte hier eine Chance, zur kompletten Pflanze
  heranzuwachsen. In mehreren Metern Tiefe durchzogen Gänge
  und Tunnel den Boden, ein Labyrinth von Stollen erstreckte sich
  vom Dorf weg weit in die Steppe hinaus, und täglich wurden
  neue Röhren gegraben. Überall, wo Jopper ihre
  Siedlungen anlegten, wurde die Planetenkruste durchlöchert
  wie ein Schweizer Käse.


  Die gleiche Idee wie Rastix hatten bereits andere vor ihm
  gehabt. Scharenweise streiften die Frühaufsteher über
  die trostlose Ebene, hier und da verschwand ein Jopper in einer
  Sandfontäne. Er grub einem Seitenwinder hinterher, der sein
  Heil in der Flucht suchte und sich in den lockeren Untergrund
  wühlte. Nur sehr wenigen Schlangen gelang es, zu entkommen,
  die meisten landeten in den Mägen der Eingeborenen. Hundert
  kleine, aber nadelscharfe Zähne wurden auch mit der
  zähen Reptilienhaut mühelos fertig.


  Rastix, dem der Ruf vorauseilte, ein ausgezeichneter
  Hüttenbauer zu sein, sah ein, daß es wenig Sinn hatte,
  an dieser Stelle auf die Jagd gehen zu wollen. So trollte er sich
  und marschierte zum Ausflugsort der Mostoner.


  Zur Nahrungssuche war das Gebiet nicht sonderlich beliebt. Das
  Erdreich dort war hart und steinig, die Bäume und
  Sträucher, die kleine Haine und Gehölzgruppen bildeten,
  schätzte man zwar als Schattenspender an heißen Tagen,
  aber ihre Wurzeln waren bei der Grabarbeit recht lästig.


  Vereinzelte Aufwürfe bewiesen, daß sich nur wenige
  die Mühe machten, hier nach Beute zu suchen. Es war einfach
  zu kräftezehrend. Ein Jopper schaufelte sich mit der
  Geschwindigkeit eines Fußgängers durch den Boden,
  unter diesen schwierigen Bedingungen schaffte er maximal 3 km/h.
  Zwar entschädigte das Vorkommen besonders fetter Maden und
  Würmer für die Quälerei, zwar gab es an dieser
  Stelle die dicksten Engerlinge und die größten
  Käfer, doch für die Eingeborenen zählte nur
  Quantität und nicht Qualität.


  Mühelos zwängte sich der Baumeister durch ein
  Dickicht aus Dornenranken, dann lag das verwunschen wirkende
  fugenlose Gebäude vor ihm, umgeben von einer
  Vegetationsinsel, die Seltenheitswert hatte. Wie Rastix erwartet
  hatte, waren nur wenige Jopper anwesend.


  »Werde satt heute«, begrüßte er seine
  jüngere Schwester Ralmtut, die in Begleitung ihres Sohnes
  war.


  »Das werde ich bestimmt, Onkel Rastix«,
  krähte der dackelhohe Winzling, setzte seine Grabklauen ein
  und schleuderte Erde hinter sich. »Siehst du, wie gut ich
  schon wühlen kann?«


  »Kein Zweifel, du wirst bestimmt ein ausgezeichneter
  Jäger«, bestätigte der Hüttenbauer leicht
  erheitert.


  »Siehst du, Onkel Rastix sagt es auch. Und du behauptest
  immer, daß ich noch ein Kind bin und viel lernen
  muß.«


  »Du sollst dem Jungen nicht immer solche Dinge einreden,
  Rastix«, tadelte Ralmtut ihren Bruder und bedachte ihn mit
  einem vorwurfsvollen Blick. »Vor zwei Wochen habe ich Ofriz
  noch gesäugt, und wenn ich ihn sich selbst überlassen
  würde, wäre er bis zum Abend verhungert.«


  »Vermutlich. Also, Ofriz, beobachte deine Mama. Du
  kannst von ihr noch viel lernen.«


  »Aber ich kann doch graben«, beschwerte sich der
  kaum der Mutterbrust entwöhnte Knirps.


  »Jeder Wurm glaubt das auch«, meinte der
  Hüttenbauer. »Aber was wir tun, ist eine Kunst, die
  beherrscht werden muß.«


  »Vater meint, daß ich fast schon perfekt
  bin.«


  »Das liegt nur daran, daß dieser Sterngucker
  seinen eigenen Maßstab anlegt«, widersprach Rastix
  und wurde gleich darauf verlegen. »O entschuldige, Ralmtut,
  es war nicht persönlich gemeint. Du weißt ja,
  daß ich zu unbedachten Äußerungen neige, wenn
  ich hungrig bin. Laß uns später weiterplaudern, jetzt
  muß ich erst einmal etwas essen, sonst komme ich
  um.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte der Jopper seine
  muskulösen Extremitäten ein und verschwand –
  arbeitend wie ein Schaufelradbagger – innerhalb weniger
  Sekunden in der Erde. Nicht nur, daß er sich für seine
  letzten Worte schämte, nein, er brauchte auch unbedingt
  Nahrung. Doppelt motiviert, wühlte er sich in die Tiefe und
  machte in seinem blinden Eifer unliebsame Bekanntschaft mit
  Steinen und Wurzeln. Mehr als einmal hätte er vor Schmerzen
  am liebsten aufgeschrien, wenn seine Krallen fast abgeknickt oder
  umgebogen wurden, doch er beherrschte sich und biß die
  Zähne zusammen. Er wollte sich weder von den eigenen Kindern
  noch von Nichten, Neffen und Geschwistern nachsagen lassen,
  daß er ein Weichling war.


  Seine Laune besserte sich zusehends, als er vor sich Puppen
  der handgroßen Aasmotten witterte. Dieser Geruch versprach
  fette Beute, und seine Schmerzen waren auf einmal wie
  weggeblasen. Voller Vorfreude scharrte er das Erdreich beiseite,
  das ihn von seiner Mahlzeit trennte.


   


  *


   


  Die unterirdische Jagd war anstrengend, aber erfolgreich
  gewesen. Satt und zufrieden grub sich Rastix zur Oberfläche
  durch und durchstieß mit zwei, drei mächtigen
  Schaufelbewegungen die dünne Erdkrume. Instinktiv zog er die
  Rosettenausläufer in ihre Köcher zurück und
  öffnete die hornigen Lider. Am Stand der Sonne konnte er
  erkennen, daß sein Ausflug in die Tiefe kaum länger
  als eine Stunde gedauert hatte, dafür befand er sich jetzt
  an der Rückseite des sagenumwobenen Gebäudes,
  allerdings gut vierhundert Meter davon entfernt.


  Das fremde Baumaterial roch eigentlich nicht, doch für
  Jopper duftete es so charakteristisch wie eins ihrer subplanetar
  lebenden Beutetiere. So bemerkte der Hüttenbauer stets, wenn
  er bei seiner Grabtätigkeit dem Haus zu nahe kam, und
  bewegte sich dann von dem Komplex fort. Mutige Dörfler
  hatten nämlich herausgefunden, daß es sich nicht
  einfach um einen schlichten Bungalow handelte, wie es den
  Anschein hatte, sondern um ein Bauwerk, das weit in den Boden
  hineinging. Wie weit, hatte allerdings niemand
  ergründet.


  Nahrung war in den tiefer hinabreichenden Bodenschichten eh
  nicht mehr zu finden, zudem gab es so etwas wie eine
  Hemmschwelle, die selbst in der Not nicht überschritten
  wurde. Maximal bis in neun Meter Tiefe trieben die Eingeborenen
  ihre Gruben und Stollen, dann war Schluß.


  Dort, wo Jopper in kleineren oder größeren
  Gemeinschaften zusammenlebten – und das war die Norm
  –, glich die Planetenkruste einer wurmstichigen Frucht. Sie
  war ein trügerischer Untergrund, dem es ja nach
  Bodenbeschaffenheit und vor allem nach ergiebigen
  Regenfällen an Stabilität mangelte. Es kam immer wieder
  vor, daß ein Gang zusammenbrach und der Jäger
  verschüttet wurde. Das war nicht weiter tragisch, weil der
  Panzer den Betroffenen davor schützte, zerquetscht zu
  werden, so daß er sich aus eigener Kraft befreien konnte.
  Wer sich allerdings zu weit nach unten vorwagte, riskierte sein
  Leben. Stürzte dann nämlich eine Röhre ein,
  vermochte die knöcherne Körperhülle das Gewicht
  der darauf lastenden Erdmassen nicht mehr zu tragen, und das
  Individuum kam qualvoll um.


  Der Hüttenbauer wußte das, aber er war zu besonnen,
  um in dieser Hinsicht etwas zu riskieren, er verschwendete auch
  keinen Gedanken an so düstere Dinge. Erfüllt von dem
  wohligen Gefühl, gesättigt zu sein, suchte er einen der
  schattenspendenden Pflanzenriesen auf, um sich eine Verschnauf-
  und Verdauungspause zu gönnen.


  Andere hatten den gleichen Einfall, die Szenerie hatte sich
  belebt. Ganze Familien prallbäuchiger Jopper waren zu dem
  beliebten Ausflugsziel unterwegs, einige Dutzend ruhten im Schutz
  der Bäume und Büsche oder räkelten sich mit ihren
  nun wieder feisten Leibern, die Jagdglück signalisierten,
  voller Besitzerstolz zwischen den Stämmen. In die Sonne zog
  es keinen, und auch die stickigen Hütten dienten
  hauptsächlich als Säuglings- und Nachtquartier.


  Vergeblich hielt Rastix nach seiner Schwester Ausschau,
  dafür entdeckte er Maraja, seine Frau, und seine drei
  Töchter. Den faltenlosen Körpern war anzusehen,
  daß sowohl seine Gefährtin als auch die wie
  üblich zur Selbständigkeit erzogenen Kinder ihren
  Hunger mehr als gestillt hatten. Selbstgefällig lagerten die
  vier unter dem Blätterdach einer mächtigen
  Schmetterlingsbuche. Sie wurde so genannt, weil ihr Laub
  deutliche Ähnlichkeit mit Falterflügeln hatte.


  Satte Jopper hatten Zeit – bis der Magen sich erneut
  meldete. Gemächlich trottete Rastix zu seiner Familie,
  registrierte, daß ein Teil des Dorfrats mit dem Obersten
  Ratsmitglied ebenso anwesend war wie Tatjasnix, der Erfinder von
  hölzernen Grabhandschuhen und ähnlichen Dingen, die
  niemand benötigte oder die nicht zu gebrauchen waren. Auch
  jetzt bastelte er wieder an etwas herum. Neugierig trat der
  Hüttenbauer näher.


  »Werde satt heute.«


  Tatjasnix sah von seiner Arbeit auf.


  »Oh, du bist es Rastix. Werde satt heute.«


  »Was machst du denn da?«


  »Eine Seitenwinderfalle.«


  »Aha. Und wie funktioniert sie?«


  »Ganz einfach. In den kleinen Käfig hier sperre ich
  einen Sandspringer als Köder ein. Wenn die Schlange an ihre
  Lieblingsbeute heran will – was sie natürlich nicht
  kann, doch das weiß sie ja nicht, muß sie durch diese
  Röhre kriechen.«


  »Aber die ist ja an beiden Seiten offen«, warf
  Rastix ein.


  »Das ist ja das Raffinierte. Sie kommt am anderen Ende
  heraus, ohne den Sandspringer erbeutet zu haben, also versucht
  sie es erneut und wieder und wieder, weil sie ja keinen Erfolg
  hat. Schließlich ist der Seitenwinder so ermattet,
  daß man ihn einfach nur noch aufheben muß, um ihn zu
  verspeisen. Wie findest du meine Idee?« fragte Tatjasnix
  erwartungsvoll.


  Der Hüttenbauer hatte Mühe, seine Heiterkeit zu
  verbergen.


  »Die Konstruktion scheint mir nicht ganz ausgereift zu
  sein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Warum soll sich der Seitenwinder ausgerechnet durch das
  Rohr schlängeln? Er kann doch von allen Seiten an den
  Käfig heran.«


  »Du hast recht, das habe ich nicht bedacht. Was mache
  ich denn nun mit meiner Erfindung?«


  »Dasselbe wie immer – wegwerfen«, sagte
  Rastix lakonisch und trollte sich.


  Er kümmerte sich nicht mehr um den Erfinder, der ihm
  enttäuscht und verärgert zugleich nachsah. Der
  Hüttenbauer hatte nur noch Augen für Batia, sein
  jüngstes Kind. Das Mädchen, nach jopperischen Begriffen
  fast schon ein Teenager, stürmte auf ihn zu und riß
  ihn mit ihrem jugendlichen Elan fast zu Boden.


  »Papa, ich bin vorhin verschüttet worden«,
  sprudelte Batia aufgeregt hervor.


  »Bist du in Ordnung?« Besorgt musterte Rastix
  seine Tochter. »Du hast doch nicht etwa in zu großer
  Tiefe gegraben?«


  »Nein, nein, mache dir keine Sorgen. Ich habe mich an
  alles gehalten, was ihr mich gelehrt habt und bin auch nicht
  verletzt. Mutti war in meiner Nähe und hat sich sofort zu
  mir durchgebuddelt, doch es wäre nicht nötig gewesen.
  Ich wäre auch aus eigener Kraft wieder
  freigekommen.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du hast weder die
  Muskeln eines Erwachsenen noch dessen Erfahrungen, Batia. Sei
  also in Zukunft etwas vorsichtiger.«


  »Interessiert es dich denn gar nicht, ob ich
  sattgeworden bin?«


  »Sicher, aber das sieht man dir an.«


  »Du bist ein Spielverderber«, schmollte das
  Mädchen. »Immer machst du mir Vorhaltungen,
  ständig ermahnst du mich. Darf ich nicht ein bißchen
  Spaß haben?«


  »Ein eingestürzter Gang ist für keinen Jopper
  eine lustige Sache, auch wenn er nicht selber darinsteckt«,
  widersprach Rastix. »Du hättest umkommen können.
  Hast du daran gedacht?«


  »Aber warum denn? Ich fand es aufregend. Bist du denn
  noch nie vom Erdreich begraben worden?«


  »Doch, du ungestümes Kind.« Der
  Hüttenbauer seufzte. »Diese Erfahrung habe ich zum
  ersten Mal gemacht, als ich etwa in deinem Alter war.«


  »Da hast du es«, triumphierte das Mädchen.
  »Du warst ein wilder Bursche, wir
  dagegen…«


  Abrupt verstummte Batia und legte den Kopf schief. Auch ihr
  Vater lauschte. Ein merkwürdiges, nie gekanntes
  Geräusch erfüllte die Luft, ein eigenartiges Knirschen,
  begleitet von einem seltsamen Grummeln, leichte Schwingungen
  durchliefen die Planetenkruste.


  Voller Schreck waren die ruhenden Jopper aufgesprungen,
  aufgeregt drehten sie ihre Trompetenohren, witternd wurden die
  verschließbaren Nasenöffnungen emporgereckt. Es gab
  weder Erdbeben noch Vulkanausbrüche auf Jopper, deshalb war
  es allen unbegreiflich, was sich da tat.


  »Papa, sieh doch – das Haus!« schrie Batia
  entsetzt. »Was tut sich da?«


  Rastix wußte es ebensowenig wie seine Artgenossen. Wie
  die anderen Planetarier, die sich an diesem Ort aufhielten, hatte
  er mit seinen sensiblen Sinnesorganen ebenfalls das fremdartige
  Bauwerk als Ursache ausgemacht. Das Denkmal unbekannter Erbauer
  veränderte sich.


  Die glatten Wände zeigten auf einmal Risse, tiefe
  Sprünge durchzogen die bislang fugenlose Fassade. Die Mauern
  erzitterten, als wäre in dem Haus eine Dampframme in
  Betrieb, Teile der Außenhaut platzten ab und flogen ein
  paar Meter durch die Luft.


  Größere und kleinere Putzfladen lagen um den
  Komplex verstreut, und noch immer war dieser Vorgang nicht
  abgeschlossen. Der eigenartige Geruch, sonst nur bei
  subplanetarer Annäherung wahrnehmbar, erfüllte jetzt
  auch die Atmosphäre rings um den Ausflugsort. Einer
  menschlichen Nase wäre der Duft wohl entgangen, doch die
  Jopper rochen es ganz deutlich.


  Was da geschah, war allen Versammelten unbegreiflich. Seit
  Joppergedenken stand dieser Bau unverändert an seinem Platz,
  und nun zeigte er plötzlich Auflösungserscheinungen.
  Daß seine Standfestigkeit durch das Röhrengewirr rings
  um ihn herum erschüttert wurde, glaubten weder Rastix noch
  seine Artgenossen. Wer immer hier jagte, ging auf Distanz zu
  diesem Relikt aus Vorväterzeiten, und Tunnel, die unter dem
  Gebäude hindurchführten, gab es nicht.


  Zahlreiche Augenpaare beobachteten, was sich weiter tat,
  keiner verließ diese Stätte. In respektvollem Abstand
  harrten die Planetarier der Dinge, die da vielleicht noch kommen
  mochten. Niemand fühlte sich gefährdet, im Gegenteil,
  sensationslüsterne Eingeborene begannen damit, Stücke
  des unbekannten Materials einzusammeln. Wenn man schon Augenzeuge
  einer so unglaublichen Sache geworden war, wollte man auch den
  anderen zeigen können, was sie versäumt hatten.


  Eine unerwartete Erschütterung des Hauses brachte auch
  die verwegensten Dörfler dazu, hastig zurückzuweichen.
  Die Mauern erbebten, als hätte im Innern eine Explosion
  stattgefunden, und dann brachen einige Wände auf.
  Zentnerschwere Brocken fielen zu Boden, Staubwolken stiegen auf
  und hüllten das Bauwerk in einen undurchdringlichen Nebel,
  urweltliche Geräusche erfüllten die Luft.


  Das Gepolter klang ab, der Dunst lichtete sich. Dort, wo das
  größte Loch in der Außenhülle klaffte,
  standen auf einmal wie hingezaubert sechs Gestalten. Sie waren
  groß, viel größer als Jopper, und sie standen
  aufrecht da.


  Wesen wie diese hatten die Planetarier noch niemals zuvor
  gesehen. Sie glichen Bären, die sich auf den Hinterbeinen
  aufgerichtet hatten, fünf waren unbekleidet und völlig
  behaart. Es war nicht nur der gleiche schwarze Pelz, sondern auch
  der Körperbau, der sie zum Verwechseln ähnlich aussehen
  ließ.


  Der sechste Fremde war mit 2,20 Meter etwas größer
  als die anderen, auch viel kräftiger und robuster.
  Zweifellos gehörte er zum gleichen Volk, dennoch unterschied
  er sich deutlich von den übrigen. Er trug eine dunkelblaue
  Kombination, die sehr eng anlag, ein Fell fehlte ihm. Alle
  Partien, die der Anzug nicht bedeckte, ließen eine
  tiefbraune Haut erkennen, lederartig und runzlig.


  Reglos wie die Ölgötzen standen die so
  plötzlich aufgetauchten Unbekannten da. Sie machten
  keineswegs einen kriegerischen oder gar feindlichen Eindruck,
  sondern wirkten eher verwirrt und verwundert.


  Die Planetarier waren nicht minder überrascht.
  Bewegungslos verharrten sie auf der Stelle und musterten stumm
  die Fremden, deren Erscheinen sie sich nicht erklären
  konnten.


  Jemand stieß einen schrillen Pfiff aus, und auf einmal
  war der Teufel los. Die Jopper erwachten aus ihrer Starre,
  unartikulierte Schreie und hysterisches Gekreisch erfüllten
  die Luft.


  »Der Dämon ist mit seinen Dienern
  ausgebrochen!«


  Entsetzt suchten die abergläubischen Gemüter ihr
  Heil in der Flucht und rannten, von Panik erfüllt, ihre
  eigenen Artgenossen einfach über den Haufen.
  Rücksichtslos walzten sie Gestrüpp und Büsche
  nieder, prallten in ihrer Kopflosigkeit gegen Stämme und
  gingen benommen zu Boden. Noch angeschlagen, rappelten sie sich
  wieder auf und liefen schwankend weiter, nur von dem Gedanken
  beherrscht, dem Dämon zu entkommen.


  Das Gros der Jopper hielt nichts von Spuk und bösen
  Geistern, doch daß die Ahnen diese Erscheinungsform
  gewählt haben sollten, war den Verfechtern der
  Reinkarnationstheorie zu suspekt. Sicherheitshalber gingen sie
  auf Tauchstation, und auch ängstliche Naturen gruben sich
  vorsichtshalber ein. Verunsicherte Eltern scharten ihre Kinder um
  sich, buddelten sie ein oder verbargen sie hinter Bäumen,
  einige richteten sich auf den Hinterbeinen auf, wie sie es meist
  nur taten, wenn ein Neisir attackiert wurde.


  Batia hatte furchtsam hinter ihrem Vater Schutz gesucht, doch
  Rastix machte weder Anstalten, zu verschwinden noch ging er in
  Angriffsposition. Seine Frau tat ebenfalls nichts dergleichen,
  und so verhielt sich auch die Mehrzahl der Mostoner. Wie die
  meisten Planetarier glaubte er nicht an mystische Erscheinungen.
  Dieses friedliche Völkchen besaß kein Feindbild, und
  mit dem einzigen und ärgsten Widersacher der Eingeborenen,
  den Raubkatzen, hatten die Fremden nichts gemein. So
  begnügten sich der Hüttenbauer und die verbliebenen
  Dörfler damit, die Unbekannten zu beobachten.


  In die sechs Gestalten kam Leben. Der Bekleidete –
  vermutlich der Anführer – machte mit den Armen einige
  Schlenkerbewegungen, ging ein paar Schritte auf und ab und
  streckte sich. Wie Marionetten vollführten seine Begleiter
  die gleichen Übungen. Die Fremden wirkten unbeweglich und
  hölzern, so, als hätten sie längere Zeit in einer
  unbequemen Stellung verbracht oder keine Gelegenheit gehabt, die
  Muskeln geschmeidig zu halten.


  Rastix registrierte, daß vom Dorfrat niemand mehr
  anwesend war, auch das Oberste Ratsmitglied, der Aberglaube in
  Person, war verschwunden. Es war sonst nicht die Art der
  Bürgervertreter, sich bei Problemen einfach aus dem Staub zu
  machen, doch sie hatten sich ganz offensichtlich von der Hysterie
  des Gemeindeoberhaupts anstecken lassen.


  Seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Unbekannten
  gelenkt.


  »Wo bin ich hier?« fragte der Anzugträger mit
  rauchiger Stimme.


  



  3.


  Ich mußte geschlafen haben, aber ich wußte nicht,
  wie lange. Etwas oder jemand mußte mich geweckt haben, doch
  ich wußte nicht, wer das getan hatte und warum und wieso.
  Was war geschehen?


  Vergeblich forschte ich in meinem Gedächtnis nach Daten
  und Fakten. Was hatte es mit diesem Gebäude auf sich, warum
  war es teilweise zerstört? In welchem Zusammenhang stand es
  zu mir, wie kam ich hierher? Ich wußte es nicht, ich
  wußte nicht einmal, wer ich war.


  Mir fuhr der Schrecken in alle Glieder. Ich war ein Niemand
  ohne Erinnerungsvermögen. War diese Amnesie bewußt
  hervorgerufen worden, oder hatte ich mein Gedächtnis
  verloren? Was war die Ursache dafür? Ein Schock, ein
  traumatisches Erlebnis? Oder lag die Ursache in mir selbst
  begründet, in einem Ereignis der Vergangenheit? Wem nutzte
  es, mein Gedächtnis zu löschen?


  Daß ich mir derartige Gedanken machen konnte, bewies
  mir, daß mein Gehirn intakt war, nur meine Erfahrungen
  waren wie weggewischt. Hatte mein Wissen jemandem so schaden
  können, daß er keinen anderen Weg sah, als mich zu
  neutralisieren? Aber warum hatte er mich dann nicht getötet?
  War ich als Person harmlos für ihn, wurde ihm nur meine
  Erinnerung gefährlich? Ich wußte es nicht. Wer war
  ich?


  Die fünf Gestalten neben mir kamen mir bekannt vor. Das
  waren… das waren… natürlich, das waren
  Krelquotten, wie ich. Krelquotten! Dieser Begriff wirkte wie ein
  Schlüssel, der verborgene Schubladen in meinem
  Gedächtnis öffnete und einen Bezug zur mir selbst
  herstellte. Ich war Dschadda-Moi, die krelquottische Herrscherin.
  Aber warum waren nur meine Zofen Yopta, Brasela, Lixter, Taffly
  und Pjusto bei mir? Wo waren meine Untertanen, was war mit meinem
  Volk geschehen?


  Die merkwürdigen Gestalten, die sich mit atemberaubender
  Geschwindigkeit eingraben konnten und von denen ein Teil
  schreiend davongerannt war, hatten keine Ähnlichkeit mit
  Krelquotten. Dennoch… ich mußte sie schon einmal
  gesehen haben, nur wann und aus welchem Anlaß? Es fiel mir
  nicht ein, so sehr ich mich auch anstrengte. Immerhin verstand
  ich die Sprache der seltsamen Wesen. Manche hielten mich für
  einen Dämon.


  War ich ein Geist? Nein, ich war ein Wesen aus Fleisch und
  Blut, ich war lebendig, zwar steif und ungelenk, doch das
  ließ sich beheben. Mit ein paar Bewegungen brachte ich den
  Kreislauf in Schwung und stellte die alte Gelenkigkeit wieder
  her. Daß meine Zofen identisch reagierten, berührte
  mich nicht sonderlich, stimmte mich allerdings nachdenklich. Es
  dämmerte mir, daß ein Schlummer entspannte und
  erquickte, man erwachte ausgeruht und locker, doch meine Glieder
  wirkten eher hölzern, die Muskeln waren verkrampft. Wie
  lange hatte ich geschlafen? Tage, Wochen? Und wo war ich
  überhaupt? Ich richtete eine entsprechende Frage an die
  Eingeborenen.


  Ein Planetarier, der sich Rastix nannte, gab mir Antwort. So
  erfuhr ich, wie das nahe Dorf und dieser Kontinent hießen
  und wie der Name dieser Welt lautete: Jopper. Etwas in mir klang
  an. Hatte ich diesen Namen nicht schon einmal gehört? Ich
  ließ es einstweilen dahingestellt. Wichtiger war die
  Zeit.


  »Welches Datum schreibt ihr?«


  »Es ist der dritte Tag des fünften Monats im elften
  Jahr seit der Gründung Mostons.«


  Diese Auskunft war zwar umfassend, für mich jedoch
  völlig unbrauchbar. Verärgert fuhr ich den Jopper
  an:


  »Kannst du nicht konkreter werden? Mit dieser
  Bezugsgröße kann ich nichts anfangen, du
  Dummkopf.«


  »Höflichkeit scheint nicht zu deinen Tugenden zu
  gehören«, gab Rastix zurück. »Vielleicht
  wäre es besser, ihr würdet wieder in diesem Denkmal
  verschwinden.«


  Denkmal? Das klang so, als wäre das Gebäude schon
  uralt, aber das war relativ und orientierte sich an der
  allgemeinen Lebenserwartung. Was mich jedoch am meisten
  störte, war der unverschämte Ton des Burschen.


  »So kannst du mit deinen Artgenossen reden, aber nicht
  mit einer Chadda«, sagte ich barsch. »Merk dir das.
  Oder weißt du nicht, wie man eine Herrscherin zu behandeln
  hat, du Tölpel?«


  »Es ist eine alte Gewohnheit und ein Gebot der
  Gastfreundschaft, anderen, die nicht aus unserem Dorf stammen,
  ergiebige Nahrungsvorkommen zu zeigen und ihnen während der
  Nacht Schutz in unseren Hütten zu gewähren, doch es ist
  nicht Brauch, sich mit Beschimpfungen einzuführen. Jeder ist
  uns willkommen, doch ihr haltet es nicht einmal für
  nötig, eure Namen zu nennen, euren Herkunftsort und euer
  Begehr. Was wollt ihr hier, was wollt ihr von uns?«


  »Nichts, du Ignorant. Du bist mir ebenso
  gleichgültig wie dein Volk. Und auf eure Gastfreundschaft
  bin ich nicht angewiesen.«


  Ich war zornig. Was bildete sich dieser Kerl überhaupt
  ein? Schließlich war ich wer, er dagegen war ein Nichts
  – vielleicht eine Lokalgröße, doch niemand, der
  mir ebenbürtig war oder auch nur entfernt eine Position
  innehatte, die meiner vergleichbar war. Jegliche Bevormundung war
  mir ein Greuel, aber daß ausgerechnet dieser Eingeborene
  mir Benehmen beibringen wollte, brachte mich in Rage. Ich
  war die Chadda!


  »Da du Wohltaten ablehnst und Freundlichkeit mit
  Beleidigungen vergiltst, kannst du nicht mit unserer
  Unterstützung rechnen.«


  »Die brauche ich auch nicht. Ich habe dich nicht um
  Hilfe gebeten. Verschwindet also!«


  Die Jopper trollten sich. Mich kümmerte ihre
  Empörung nicht, denn ich hatte keinerlei Interesse an den
  Planetariern. Für meine Begriffe waren sie ziemlich
  primitiv, und ihre Zeitrechnung empfand ich als archaisch. Nein,
  sie waren keine Partner, die ich brauchen konnte. Wie war ich
  hierhergekommen, warum befand ich mich ausgerechnet auf diesem
  Planeten? Wo war mein Volk?


  In meinem Gehirn regte sich etwas, bruchstückhafte
  Erinnerungen trieben wie Eisschollen an die Oberfläche des
  Bewußtseins, der geistige Nebel lichtete sich ein wenig
  mehr. Jopper. Ich selbst hatte diese Welt als Zufluchtsort
  gewählt, um mich und meine Zofen zu retten. Mir fiel es auf
  einmal wie Schuppen von den Augen: Wir selbst hatten uns in eine
  Art Tiefschlaf psionischer Natur versenkt. Aber warum hatten wir
  das getan?


  Nun, da diese im Boden wühlenden Stoffel verschwunden
  waren, gackerten meine Zofen herum wie aufgeregte Nutzvögel.
  Yopta und Lixter lagen sich wegen einer Nichtigkeit in den
  Haaren, und Brasela stand kurz davor, gegenüber Pjusto
  handgreiflich zu werden, die von Taffly angestachelt wurde.


  »Schluß damit, ihr Chaoten. Wie soll ich denn bei
  diesem Lärm in Ruhe nachdenken können?« herrschte
  ich die Streithähne an. »So, wie ihr euch benehmt,
  unterscheidet ihr euch um keinen Deut von dem Pöbel auf
  diesem Planeten.«


  Schuldbewußt verstummten die fünf, gifteten sich
  untereinander jedoch noch mit Blicken an. Grübelnd musterte
  ich sie der Reihe nach. Ob sie schon immer so zänkisch
  gewesen waren? Ich konnte es mir eigentlich nicht vorstellen.
  Wenn ich etwas nicht ertrug, dann waren es launische Divas. Da
  sie schon beim Eintreffen hier zu meinen Begleiterinnen
  gehört hatten, mußte die Schlafperiode für dieses
  aggressive Verhalten verantwortlich sein.


  Hatte ich mich etwa auch geändert? Nein, das war so gut
  wie ausgeschlossen. Eine solche Ruhepause, selbst wenn sie
  länger gedauert hatte, vermochte eine Chadda nicht zu
  beeinflussen.


  Gleich darauf kamen mir Zweifel. Warum hatte dann trotzdem
  mein Erinnerungsvermögen so stark gelitten, warum war mein
  Wissen so getrübt? Handelte es sich um ein Phänomen,
  das nur bei mir eingetreten war? Auf der Stelle machte ich die
  Probe aufs Exempel.


  »Was wißt ihr von der Vergangenheit?«


  Ratlos sahen sich die Zofen an. Schon bevor Yopta, die sich
  zur Sprecherin der fünf machte, mir eine Antwort gab,
  wußte ich, daß ihr Gedächtnis ebenfalls
  streikte.


  »Dschadda-Moi, du bist die Chadda. Wir sind dir alle
  treu ergeben, doch was früher war, wissen wir
  nicht.«


  Daß sie mich als Herrscherin anerkannten, war positiv zu
  bewerten, allerdings hatte ich nichts anderes erwartet. Daß
  sie von dieser ominösen Amnesie noch stärker betroffen
  waren als ich selbst, hatte ich nicht ins Kalkül gezogen.
  Mir blieb demnach nichts anderes übrig, als mich an dem zu
  orientieren, was mein eigenes Gehirn an Informationen freigab. Es
  war wenig genug, und dennoch produzierte mein Verstand immer noch
  Gedankenfetzen, die zwar verschwommen, aber brauchbar und
  nützlich waren.


  Nebulös und unvollständig gab mein Geist
  Geschichtskenntnisse preis. Ich war eine krelquottische
  Herrscherin, das stand für mich fest. Vage erinnerte ich
  mich daran, daß ich dazu ausersehen war, technische Mittel
  einzusetzen – zum Wohle meines Volkes, denn wir hatten die
  bittere Erfahrung gemacht, daß mit psionischen Kräften
  nicht alles zu erreichen war. Wenn ich es recht bedachte –
  ganz sicher war ich mir da nicht –, war ich ausgezogen, um
  mit einer Streitmacht zurückzukehren, doch meine Mission war
  größtenteils gescheitert.


  Vergeblich versuchte ich zu ergründen, was damals im
  Detail geschehen war. Mein Gedächtnis war schlimmer als ein
  Sieb. Einzelheiten waren wie weggewischt oder fielen durch ein
  gedankliches Grobraster, nachbohrend gab mein Gehirn ab und zu
  mühsam Eckdaten frei, die mich jedoch nicht
  befriedigten.


  Dunkel war mir in Erinnerung, daß ich Anweisung gegeben
  hatte, den Prototyp eines starken Raumschiffs zu bauen, das
  besondere Fähigkeiten und eine eigene Intelligenz hatte.
  Dieser Raumer war auch konstruiert und hergestellt worden, aber
  wer die Erbauer waren, war mir entfallen. Leider hatte sich die
  YTTRAH nach einem Angriff unserer Feinde selbständig
  gemacht, doch ich hoffte, daß die PFEILSPITZE so wie ich
  mit meinen Zofen auf diesem Planeten Zuflucht gesucht und
  gefunden hatte. Als krelquottische Herrscherin war ich Besitzerin
  des Schiffes, und wenn es loyal war, mußte es mir gefolgt
  sein und irgendwo auf diesem Planeten auf mich warten.


  Mein Verstand sagte mir, daß ich die YTTRAH unter allen
  Umständen finden mußte. Nur so war es mir und meinen
  Begleiterinnen möglich, Jopper zu verlassen und zu meinem
  Volk zurückzukehren. Aber wo sollte ich mit der Suche nach
  der PFEILSPITZE beginnen?


  Mir dämmerte, daß die Kleidung, die ich trug, ein
  hochwertiger Raumund Kampfanzug war. Ich ahnte, daß er mir
  beim Aufspüren der YTTRAH von Nutzen sein konnte, aber ich
  war außerstande, seine Möglichkeiten einzusetzen.
  Obwohl ich mir den Kopf zerbrach, wollte mir nicht einfallen,
  welcher Hebel welche Einrichtung in Gang setzte oder wozu sie
  taugte. Als ich aufs Geratewohl einen Schalter betätigte,
  geschah – nichts. Vermutlich versagte das betreffende
  Aggregat seinen Dienst. Mutiger geworden, betätigte ich
  einen anderen Kontakt. Sofort wurde mir unerträglich
  heiß. Entsetzt desaktivierte ich die Anzugheizung wieder
  und experimentierte nicht weiter herum. Dieser Test war recht
  harmlos ausgegangen, aber wer wußte, was ich noch an
  unliebsamen Überraschungen erlebte, wenn ich weitere
  Untersuchungen anstellte?


  Verdammt, diese Amnesie war in ihren Auswirkungen eine
  Behinderung, die gemütskrank machen konnte und mich
  innerlich lähmte. Verschwommene, nicht greifbare Gedanken
  signalisierten nebulöse Andeutungen über das, was ich
  eigentlich kennen und wissen mußte, aber ich beherrschte es
  nicht – nicht mehr, obwohl es eigentlich der Fall
  hätte sein müssen. Insgeheim haderte ich mit dem
  Schicksal, dennoch mochte ich mich meinen Zofen gegenüber
  nicht offenbaren. Eine Chadda war so etwas wie eine Institution,
  und ich dachte nicht daran, meinen Status als Herrscherin selbst
  in Frage zu stellen.


  Zur Selbstdemontage bestand nach meinem Dafürhalten auch
  kein Grund. Die fünf wußten nichts, ich dagegen konnte
  auf Rumpferinnerungen zurückgreifen. Natürlich war das
  dürftig, dennoch war ich ihnen deutlich überlegen. Zwar
  war meine Autorität unumstritten, aber es konnte nicht
  schaden, ihnen zu verdeutlichen, daß ich über ihnen
  stand – immer, und so auch jetzt.


  »Wir müssen die YTTRAH aufspüren. Nur wenn uns
  das gelingt, können wir Jopper den Rücken kehren. Und
  das ist mein erklärtes Ziel. Ich habe nicht die Absicht, bis
  ans Ende aller Tage hier auszuharren.«


  Erneut suchten meine Begleiterinnen untereinander
  Blickkontakt. Ich sah ihnen an, daß sie reichlich verwirrt
  waren.


  »Selbstverständlich helfen wir dir bei der Suche,
  Chadda.« Diesmal antwortete mir Lixter. »Würdest
  du uns erklären, was die YTTRAH ist?«


  »Dir wißt, daß Yttrah
  ›Pfeilspitze‹ bedeutet. Natürlich handelt es
  sich nicht um eine Waffe, sondern um ein Raumschiff. Nur die
  YTTRAH bietet uns die Möglichkeit, diese Welt zu verlassen.
  Findet sie!«


  Steifbeinig stelzten die fünf los. Einzig Brasela
  riskierte einen Blick nach oben in die Baumwipfel und stolperte
  prompt über einen Mauerrest. Wie ein nasser Sack fiel sie zu
  Boden und blieb zeternd liegen. Ungerührt gingen die anderen
  weiter.


  »Helft mir endlich auf!« keifte sie.


  »Steh gefälligst allein auf, du Dussel«, fuhr
  ich sie an. »Und hör mit dem albernen Geschrei auf!
  Was sollen die Eingeborenen von uns denken?«


  »Entschuldige, Dschadda-Moi, aber diese dummen Puten
  hätten sich durchaus nichts vergeben, wenn sie mir ihre Hand
  gereicht hätten.«


  Mühsam rappelte sich Brasela hoch und kam wieder auf die
  Beine. Pjusto, die auf ein nahes Gebüsch zugestürmt war
  und durch die Zweige spähte, drehte den Kopf und
  fauchte:


  »Warum paßt du nicht besser auf, hysterische
  Ziege? Die Chadda hat uns den Auftrag gegeben, die YTTRAH zu
  suchen, von Fallübungen war hier nicht die Rede.«


  »Das lasse ich nicht auf mir sitzen«, geiferte
  Brasela. »Ich werde dir dafür die Augen auskratzen, du
  Miststück.«


  Leicht humpelnd lief sie auf Pjusto zu, doch mein Donnerwetter
  stoppte sie.


  »Wenn ihr euch nicht auf der Stelle so benehmt, wie es
  sich für meine Zofen gehört, jage ich euch davon und
  lasse euch hier zurück.«


  Ihren betretenen Gesichtern sah ich an, daß die
  Zurechtweisung gewirkt hatte. Ohne noch ein Wort zu verlieren,
  schwärmten meine Helferinnen abermals aus. Zufrieden
  beobachtete ich sie, stutzte dann allerdings. Pjusto hatte hinter
  einem Strauch nachgesehen, Brasela hatte eine Baumkrone ins
  Visier genommen. Nun hatten alle die Augen nach unten gerichtet,
  zerteilten mit pendelnden Fußbewegungen die niedrige
  Vegetation und drehten jedes Trümmerstück um.


  »Was sucht ihr eigentlich?«


  »Die YTTRAH«, antwortete Yopta naiv. »Das
  hast du uns doch befohlen.«


  »Seid ihr denn völlig verblödet?« Ich
  schäumte innerlich über so viel Dummheit. »Die
  PFEILSPITZE ist ein Raumer, in dem wir alle Platz finden, hat
  also ein entsprechendes Volumen. Glaubt ihr Idiotinnen etwa,
  daß sich ein solches Schiff wie ein Krümel im Gras
  finden läßt oder unter einem Stein verborgen
  ist?«


  Die Mienen meiner Zofen signalisierten Betroffenheit und
  Ratlosigkeit zugleich. Mein Zorn verrauchte ein wenig, weil mir
  aufging, daß sie sich ja nicht absichtlich dumm stellten,
  sondern offensichtlich wirklich nicht mehr wußten, wie ein
  Raumschiff aussah, ich dagegen hatte noch vage Erinnerungen
  daran.


  Wo wir es allerdings suchen sollten, vermochte ich auch nicht
  zu sagen. Nachdenklich ging ich auf meine reglosen Begleiterinnen
  zu, die wohl auf eine neue Anweisung oder einen konkreten Hinweis
  warteten, dabei war ich selbst ratlos, aber dann kam mir
  plötzlich eine Idee. Ich war die Herrin der YTTRAH, sie
  unterstand meinem Befehl und hatte mir zu dienen. Das hatte sie
  nicht mehr gekonnt, doch wenn sie mir nach Jopper gefolgt war,
  hatte es wenig Sinn, wenn sie sich auf einem anderen Kontinent
  versteckte. Die PFEILSPITZE war mir zum Gehorsam verpflichtet und
  intelligent. Was war da logischer, als sich in meiner Nähe
  zu verbergen?


  »Untersucht das Gelände rund um die
  Häuserruine. Ich denke, daß wir irgendwo hier auf die
  YTTRAH stoßen werden.«


   


  *


   


  Mir war klar, daß sich ein Raumschiff nicht einfach mit
  Ästen und Blättern tarnen konnte. Wenn es unentdeckt
  bleiben wollte, gab es nur einen wirklichen Schutz: das Erdreich.
  Ich hatte den Zofen daher Anweisung gegeben, dem Boden und seinen
  Formationen besondere Aufmerksamkeit zu widmen.


  So stocherten wir im Untergrund herum und gruben immer wieder
  Löcher, wenn wir auf etwas Hartes stießen. Darin
  ungeübt, war es ein mühsames Unterfangen. Bestimmt
  hätten uns die Planetarier bei unserer Buddelei gute Dienste
  geleistet, doch ich mochte sie nicht um Hilfe bitten. Sie hatten
  sich eh rar gemacht, nur sporadisch tauchten ein paar Gaffer auf,
  die ich sofort verjagte. Dieses Pack brauchte ich nicht als
  Zuschauer, zumal sie hämisch kommentierten, wie ungeschickt
  wir uns anstellten. Dieser Pöbel hatte ja keine Ahnung
  davon, wie sehr eine derartige Arbeit unter der Würde meiner
  Zofen war – von einer Chadda ganz zu schweigen.


  Ich-bin-auf-etwas-gestoßen-Erlebnisse hatten wir in
  großer Zahl, fündig wurden wir jedoch nicht. Meine
  Hoffnung, doch noch zum Erfolg zu kommen, sank mit dem Stand der
  Sonne. Es mußte bereits später Nachmittag sein, und
  allmählich machte ich mich mit dem Gedanken vertraut, die
  Nacht in diesem »Denkmal« zu verbringen, das wir noch
  nicht näher untersucht hatten. Vertrauenerweckend sah das
  beschädigte Gemäuer nicht gerade aus, aber ich hatte
  keine andere Wahl, da ich nicht wußte, was da in der
  Dunkelheit unterwegs war und in Schläfern eine willkommene
  Beute sah.


  Müde war ich, hungrig und durstig, ich fühlte mich
  zerschlagen, doch aufgeben wollte ich nicht. Obwohl alle Glieder
  schmerzten, wühlte ich weiter, und meine Begleiterinnen
  taten es mir nach.


  Sie nervten mich zusätzlich. Nicht, daß sie faul
  waren oder Widerworte gaben, nein, sie reizten mich durch ihr
  Verhalten. Pausenlos gerieten sie aneinander, waren nervös
  und unleidlich. Immer wieder mußte ich sie zur Ordnung
  rufen, wenn sie sich gar zu sehr ins Gehege kamen. Und dann ihre
  Ungeschicktheit. Taffly wurde bei dem Versuch, sich eine Rute als
  Stock abzubrechen, von dem zurückfedernden Zweig zu Boden
  geschleudert und fiel so unglücklich, daß sie
  ohnmächtig wurde. Kaum, daß sie daß
  Bewußtsein wiedererlangt hatte, benötigte Lixter
  Hilfe. Sie war kopfüber in eine der von den Joppern
  gegrabenen Röhren gestürzt und steckte darin so fest,
  daß wir sie ausgraben mußten. Dabei verletzte sich
  Brasela und zog sich eine blutende Armwunde zu. Yopta hatte sich
  einen Fuß verstaucht, und Pjusto war in ein
  Dornengestrüpp gefallen. Diese schmerzhafte Erfahrung im
  Umgang mit Pflanzen hatte Taffly ebenfalls gemacht, kaum
  daß sie wieder auf den Beinen war.


  Lixter, nun völlig auf die Hügel und Gänge
  fixiert, übersah einen Baumstamm und zog sich eine Beule an
  der Stirn zu, Yopta, die ihren Stab als Gehhilfe benutzte und
  sich wohl allzusehr daraufstützte, prellte sich den
  Brustkorb, als die Behelfskrücke unter ihrem
  Körpergewicht zerbrach und sie unsanft auf dem harten
  Untergrund landete. Brasela fand das ausgesprochen lustig, zollte
  aber auch der Gravitation ihren Tribut, weil ihr eine
  hochstehende Wurzel zum Verhängnis wurde.


  Der Himmel mochte wissen, womit ich es verdient hatte, solche
  Trottel als Helfer zu haben. Gleich nach dem ersten Zwischenfall
  hatte ich die Zofen beschworen, aufzupassen, beim zweiten Malheur
  hatte ich eindringlich gewarnt, geschimpft, gedroht, an die
  Vernunft appelliert, aber es hatte nichts genützt. Es wurde
  weiter gezetert, gerangelt, gestolpert und gefallen. Wie sollte
  ich mit einem solchen Sauhaufen erinnerungsloser Weiber zum
  Erfolg kommen?


  Wütend rammte ich meinen Stock in die Erde – und
  prellte mir die Hand, weil der Stab auf ein Hindernis
  gestoßen war. Vermutlich war es wieder ein Stein. Zum x-ten
  Male bückte ich mich und scharrte das Erdreich zur
  Seite.


  Wie immer, wenn ich zu graben anfing, kamen meine Zofen
  herbeigelaufen und halfen mir eilfertig. Anscheinend glaubten
  sie, daß nur ich es fertigbringen würde, die YTTRAH
  aufzuspüren. Das war natürlich Unsinn, doch ich wollte
  ihnen nicht ihre Illusionen rauben. Lustlos riß ich ein
  paar Grasbüschel aus und warf sie hinter mich.


  Ein erschreckter Ausruf ließ mich herumfahren. Da hockte
  einer dieser neugierigen Jopper dicht hinter mir und kratzte sich
  den Dreck aus den Trompetenohren. Offensichtlich hatte er eine
  Ladung von dem Grünzeug mit den daranhängenden
  Erdballen abbekommen.


  »Hau ab! Oder willst du eine Tracht
  Prügel?«


  »Nein, nein«, stotterte das schmächtig
  wirkende Kerlchen. »Aber ich könnte euch behilflich
  sein.«


  »Wir kommen ohne dich und deinesgleichen aus«,
  kanzelte ich ihn ab. »Verschwinde endlich, sonst verpasse
  ich dir eine Abreibung, die sich gewaschen hat.«


  Daran war dem Burschen wohl nicht gelegen, denn er machte,
  daß er davonkam. Ich sah dem aufdringlichen Planetarier
  nach, bis er zwischen Büschen untertauchte, und wandte mich
  wieder meiner ungeliebten Tätigkeit zu. Das heißt, ich
  wollte es, aber für einen Moment war ich starr vor
  Überraschung. Meine Begleiterinnen hatten während des
  kurzen Wortwechsels weitergearbeitet und das Loch
  vergrößert. Was mir da entgegenschimmerte, war kein
  kantiger Felsbrocken, sondern eine glatte Fläche. In der
  Farbe unterschied sie sich zwar nur wenig vom Untergrund, doch
  das war kein Wunder, da sie vom Erdreich verschmiert war. Und
  meine dusseligen Zofen? Sie hatten nichts bemerkt und
  wühlten und wühlten…


  »Halt!« rief ich wie elektrisiert, »sofort
  aufhören!«


  Ziemlich verblüfft hielten die fünf inne und guckten
  mich verwundert an. Ich achtete nicht weiter darauf. Innerlich
  aufgewühlt und zitternd vor Erregung beugte ich mich vor und
  wischte an einer Stelle die Erde ab. Das war nicht irgendein
  Metallvorkommen, sondern eine Legierung, silbergrau und wie
  poliert. Kein Zweifel, so fühlte sich nur die Hülle
  eines Raumschiffs an, und ich war sicher, fündig geworden zu
  sein. Das bedeutete, daß ich die PFEILSPITZE gefunden
  hatte.


  »Ich habe die YTTRAH aufgespürt«, sagte ich
  mit einer gewissen Feierlichkeit.


  Die Zofen erstarrten vor Ehrfurcht. Ob sie mir und meinen
  unterstellten Fähigkeiten galt oder dem Umstand, daß
  wir nun ein Transportmittel besaßen, um Jopper verlassen zu
  können, vermochte ich nicht zu ergründen, es spielte
  auch keine Rolle. Was zählte, war allein das Ergebnis, und
  das gab wirklich Anlaß zum Jubeln.


  Kaum gedacht, gerieten meine Begleiterinnen tatsächlich
  völlig aus dem Häuschen. Alle
  beglückwünschten mich und gratulierten mir, sie
  ließen mich hochleben und betonten nochmals ihre
  Loyalität mir gegenüber – untertänigst, wie
  Yopta ausdrücklich betonte. Diese Lobhudelei beeindruckte
  mich nicht besonders. Als Herrscherin der Krelquotten war ich an
  Huldigungen aller Art gewöhnt. Zwar konnte ich mich nicht
  mehr sehr deutlich daran erinnern, wie so etwas auszusehen hatte,
  aber als Chadda stand ich über solchen Dingen.


  Mich hatte die Realität bereits wieder eingeholt, und ich
  überlegte, wie wir den Raumer freibekommen sollten. Das war
  kein Wurm, den man einfach so ausgraben konnte, und wir
  besaßen keine geeigneten Werkzeuge, um viele Tonnen Erde
  wegzuschaufeln. Was also tun?


  Dunkel erinnerte ich mich daran, daß es Maschinen gab,
  die so etwas konnten, aber darüber verfügten wir nicht.
  Gab es nicht noch andere technische Instrumente anderen Kalibers,
  denen so etwas möglich war? Mir fielen Strahlen ein.


  Strahlen – Strahler. Gehörte so etwas nicht zur
  Grundausrüstung bei jedem Raum- und Schutzanzug, wie ich ihn
  trug? So unauffällig wie möglich tastete ich die
  Kombination ab und fand tatsächlich ein Ding, das
  Assoziationen in mir weckte. Dieses Gerät war handlich und
  anatomisch richtig geformt – eine Waffe.
  Merkwürdigerweise wußte ich beim Betrachten sofort,
  daß dieser Gegenstand nicht nur zur Selbstverteidigung
  diente und toten konnte, sondern sich auch zu anderen Zwecken
  eignete. Und darum ging es mir ja.


  Probehalber richtete ich den Strahler aus und betätigte
  den Auslöser. Wie erwartet, veränderte sich die
  Außenhaut des Raumers nicht, doch das Erdreich verschwand
  wie weggezaubert – ich hatte es ionisiert. Auch meinen
  Zofen schien etwas zu dämmern. Sie wunderten sich nicht und
  gerieten auch nicht in Panik, sondern applaudierten begeistert,
  als ich das Schiff nach und nach seines organischen Tarnschirms
  beraubte.


   


  *


   


  Der Krater war gewaltig, aber die Anstrengung hatte sich
  gelohnt. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne
  beleuchteten einen Diskus, der zwanzig Meter hoch war und den
  doppelten Durchmesser hatte. Der silbergraue Riese – als
  Raumschiff eher ein Zwerg – stand auf acht
  Landestützen und sah ziemlich heruntergekommen aus.


  Ich wußte selbst nicht recht, was ich mir eigentlich
  vorgestellt hatte, doch sehr einladend wirkte der Raumer nicht.
  Ob er überhaupt noch funktionstüchtig war?


  Vorsichtig tappte ich die Stufen herunter, die ich in den
  Boden gebrannt hatte, dann stand ich auf dem Grund des Schachtes.
  Um zum unteren Pol zu gelangen, mußte ich mich bücken.
  Ein wenig ratlos sah ich mir die Außenhaut an. Sie war
  fugenlos. Wie sollten wir an Bord gelangen?


  Ein unscheinbarer Knopf fiel mir auf. Ohne lange zu
  überlegen, betätigte ich ihn und war selbst
  überrascht, als sich lautlos eine Schleuse öffnete und
  eine Rampe ausgefahren wurde. Ein schwacher Schein erfüllte
  die Kammer. Das bedeutete, daß die PFEILSPITZE zumindest
  noch über ein Minimum an Energie verfügte.


  Aufgeregt und beschwingt zugleich lief ich über den Steg
  ins Schiff, schnatternd folgten meine Zofen. Ihren Ausrufen und
  Bemerkungen nach mußte es für sie ein ganz besonderes
  Erlebnis sein. Sanft fuhren sie über die Wände und
  bestaunten die inaktiven Anzeigen, hüteten sich jedoch, die
  Armaturen zu berühren. Aufgrund ihrer Amnesie mußte
  für sie alles fremd und ungewohnt sein, ich dagegen glaubte,
  eine gewisse Vertrautheit zu spüren, technische Details
  kamen mir bekannt vor.


  Das Innenschott glitt zurück. Dumpfe, abgestandene Luft
  schlug mir entgegen, die merklich kühler war als die
  Atmosphäre draußen. Diffuses Licht erleichtert eine
  Orientierung nicht gerade, aber ich war auf optische
  Informationen auch nicht angewiesen. Plötzlich wußte
  ich mit den Örtlichkeiten etwas anzufangen.


  Mein erster Weg führte in die Zentrale im Zentrum. Ja, so
  hatte ich sie in Erinnerung – rund und sechs Meter im
  Durchmesser. Alles war abgeschaltet und sah aus, als wäre es
  seit einer Ewigkeit nicht mehr gewartet worden. Das deutete auf
  viel Arbeit hin und warf die Frage auf, ob wichtige technische
  Systeme durch die Überalterung nicht unbrauchbar geworden
  waren. Ich verdrängte den Gedanken daran und fuhr mit meiner
  Inspektion fort.


  Die Wohnkabinen – sechs an der Zahl – waren um das
  Kommandozentrum her verteilt. Sie machten einen
  großzügigen, fast luxuriösen Eindruck, waren
  allerdings auch verwahrlost. Bezugsstoffe fühlten sich klamm
  an, es roch muffig.


  Die automatische Küche, die wir anschließend
  aufsuchten, war ebenfalls in einem desolaten Zustand. Das galt
  auch für die anderen Zimmer -Aufenthaltsraum, Kabinen, die
  der geistigen Entspannung und der körperlichen
  Ertüchtigung dienten – ebenso wie für die winzige
  Medostation. All das war insgesamt über drei Etagen
  verteilt. Die eigentlichen technischen Anlagen fand ich nicht,
  vielleicht wußte ich auch nur nicht mehr, wie ich mir dazu
  Zutritt verschaffen sollte.


  Einstweilen zerbrach ich mir nicht darüber den Kopf, denn
  ich hatte den Eindruck, daß nicht nur mein
  Erinnerungsvermögen sich zusehends besserte, sondern auch
  das meiner Begleiterinnen. Sie wußten auf einmal wieder,
  was ein Bildschirm oder was ein Schaltpult war. Hoffentlich hielt
  diese positive Entwicklung an.


  In die Zentrale zurückgekehrt, ließ ich mich vor
  einem Terminal nieder. Eine besonders auffällig
  gefärbte, merkwürdig geformte Taste stach mir ins Auge.
  Wozu diente sie? Angestrengt dachte ich nach, dann fiel es mir
  ein. Es war die Alpha-Taste, die zur Inbetriebnahme des gesamten
  Schiffes diente. Mit einem kräftigen Ruck preßte ich
  sie in die Halterung.


  Sofort wurde das Rund in strahlende Helligkeit getaucht,
  unzählige Instrumente erwachten zu geheimnisvollem Leben.
  Lämpchen blinkten auf. Kontrollen wurden reaktiviert, tote
  Bildschirme signalisierten Betriebsbereitschaft. Auf einem
  Monitor war die Umgebung der YTTRAH zu sehen. Meine Zofen
  schwiegen andächtig und nahmen alles staunend in sich
  auf.


  Es war auch für mich beeindruckend, doch etwas
  störte mich, etwas war nicht so, wie es sein mußte.
  Aber was stimmte hier nicht? Grübelnd starrte ich auf die
  bunten Signallichter. Was irritierte mich?


  Es war die PFEILSPITZE selbst. Nicht die Form, der Körper
  als solches, sondern das, was die YTTRAH erst wirklich ausmachte
  – ihre Intelligenz. Dieses Modell war ohne Leben, war keine
  Persönlichkeit. Meine PFEILSPITZE hätte auf meine
  Ankunft reagiert, mich begrüßt und selbsttätig
  das gemacht, was ich durch den Knopfdruck bewirkt hatte, doch
  nichts dergleichen war geschehen.


  »Dieses Schiff ist nicht die YTTRAH«, sagte ich
  mit Bestimmtheit, »da bin ich mir ganz sicher.« Eine
  vage Erinnerung kam mir. »Ich nenne diesen Raumer
  EEHK-ZUSS.«


  Aufgeregt redeten die fünf durcheinander. Mit einer
  herrischen Armbewegung brachte ich sie zum Schweigen.


  »Nach meinem Dafürhalten entspricht die NOTNAGEL
  der PFEILSPITZE, so daß eine Umorientierung nicht
  erforderlich sein wird. Es ist unsere vorrangigste Aufgabe, die
  EEHK-ZUSS in einen betriebsbereiten Zustand zu versetzen. Das
  bedeutet eine kooperative Zusammenarbeit und das persönliche
  Engagement einer jeden von euch. Ich wünsche keine
  Streitereien mehr, es sei denn, sie wären sachlich
  begründet.«


  Einträchtig und beifällig nickten meine Zofen.
  Während die anderen noch nachdenkliche Gesichter machten,
  meine Pjusto:


  »Wenn es dir recht ist, Dschadda-Moi, werde ich mich um
  die Kommunikationseinheit dort drüben
  kümmern.«


  »Du spinnst ja!« rief Brasela, deren Blick dem
  ausgestreckten Arm Pjustos gefolgt war. »Das ist die
  Konsole des Navigators.«


  »Nein, das ist der Platz des Funkers«, beharrte
  Pjusto.


  »Ihr habt beide keine Ahnung«, mischte sich Lixter
  ein. »Es ist das Pult des Piloten und steht daher mir
  zu.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«,
  tönte Yopta. »Wenn jemand das Schiff steuert, bin ich
  es. Du, meine liebe Lixter, hast darin nämlich
  überhaupt keine Erfahrung.«


  »Woher willst du das wissen?« konterte die
  Angegriffene. »Ist dein Gedächtnis auf einmal wieder
  intakt?«


  »Das will ich nicht behaupten, aber im Gegensatz zu dir
  hat mein Verstand durch den Schlaf nicht gelitten«, gab
  Yopta spitz zurück.


  »Ruhe, zum Donnerwetter!« brüllte ich
  entnervt. »Habe ich euch nicht verboten, so
  aneinanderzugeraten?«


  »Entschuldige, Chadda, aber eine sachliche
  Auseinandersetzung hast du ausdrücklich
  befürwortet«, ließ sich Taffly vernehmen.


  »Es ist aber keine sachliche Auseinandersetzung«,
  zürnte ich. »In dem Sitz, der zur Debatte steht, nimmt
  der Waffentechniker Platz. Was sagt ihr nun, ihr
  Hohlköpfe?«


  Die Damen meiner Begleitung schwiegen verschämt, mir
  dagegen grauste es fast davor, mit dieser Besatzung einen Flug
  anzutreten – dazu noch mit einem Raumer, der von diesen
  »Spezialistinnen« gewartet und instandgesetzt worden
  war. Doch hatte ich eine andere Wahl? Nur wenn ich Jopper
  verließ, konnte ich zu meinem Volk zurückkehren.


  Daran war mir nun sehr gelegen, allerdings verlangte zuvor der
  Körper sein Recht. Mein akustisch geäußerter
  Wunsch nach Essen verhallte ungehört, als ich jedoch einen
  Knopf drückte, der das Symbol für Nahrung aufwies,
  bekamen wir tatsächlich etwas geliefert. Heißhungrig
  machten wir uns darüber her, doch der bräunliche Matsch
  war ungenießbar, das Getränk roch intensiv nach
  Maschinenöl und sah auch so aus.


  Daß da etwas schiefgelaufen war, vermochte selbst ein
  Laie zu erkennen, doch wo lag der Fehler? War der Servo
  gestört, hatten die Aufbereitungsmaschinen einen Defekt?
  Oder war die Steuerung nicht mehr intakt? Waren die Lebensmittel
  überhaupt noch genießbar?


  In diesem Zusammenhang ging mir abermals die Frage durch den
  Kopf, wie lange wir geschlafen hatten. Leider gaben die
  Kalenderchronometer darüber keinen Aufschluß, weil sie
  desaktiviert gewesen waren wie fast alles in diesem Schiff. Wo
  wir waren, wußte ich – jedoch nicht, wann wir
  jetzt lebten.


  Leben! Es wurde Zeit, daß wir etwas in den Magen
  bekamen. Da ich wußte, daß ich damit bei meinen
  Begleiterinnen offene Türen einrannte, lautete mein erster
  Instandsetzungsauftrag:


  »Als erstes machen wir die Robotküche wieder
  flott!«


  Ich erntete begeisterte Zustimmung, allerdings geriet das
  Abendessen zum Frühstück, weil wir fast die ganze Nacht
  brauchten, um den Fehler zu finden. Zwar waren die Vorräte
  glücklicherweise noch genießbar, aber es
  kristallisierte sich mehr und mehr heraus, welche Schwierigkeiten
  zu überwinden waren, bis sich die EEHK-ZUSS endlich in die
  Luft erheben konnte. Ob uns das überhaupt gelang, sie
  flugtauglich zu machen, stand ohnehin noch in den Sternen. Wenn
  ich bedachte, daß wir allein acht Stunden gebraucht hatten,
  um die automatische Küche wieder funktionsfähig zu
  machen, kamen mir starke Zweifel, jemals wieder zu meinem Volk zu
  gelangen.


   


  *


   


  Unter meiner Aufsicht arbeiteten die Zofen in dem Raumschiff
  und behoben Schäden und Defekte, so gut es ging. Zu meinem
  Leidwesen war mein eigenes Wissen nur unvollkommen, da ich mich
  an manches nur schemenhaft oder gar nicht erinnerte. Immerhin
  konnte ich meinen Dienerinnen genügend Kenntnisse
  vermitteln, um sie in die Lage zu versetzen, die NOTNAGEL
  gemeinsam steuern zu können und auch Instandsetzungen
  vorzunehmen. Mehr und mehr gewann ich den Eindruck, daß ihr
  Gedächtnis zudem Daten freigab, die die fünf
  befähigten, technische Zusammenhänge in gewisser Weise
  zu erkennen und zu begreifen.


  Nicht nur die Überalterung der EEHK-ZUSS stellte uns vor
  Probleme, sondern auch die Jopper. Daß sie das Schiff zu
  ihrem neuen Ausflugsziel erkoren hatten und den Diskus regelrecht
  belagerten, kümmerte mich wenig, doch als ein paar ganz
  dreiste Burschen die Rampe heraufmarschierten und den Raumer
  besichtigen wollten, riß mir der Geduldsfaden. Wütend
  verpaßte ich dem Wortführer einen Tritt – und
  hätte vor Schmerzen fast aufgeschrien, als ich den
  Körper traf. Diese Eingeborenen waren ja regelrecht
  gepanzert, und sie wußten wohl, daß sie so gut wie
  unverletzlich waren, denn der Kerl lachte frech. Das brachte mich
  endgültig in Rage. Mit einem kräftigen Stoß
  beförderte ich ihn vom Steg herunter. Das wirkte. Niemand
  zeigte Interesse an einem kurzen Zwei-Meter-Flug mit harter
  Landung, im Gegenteil, sie rannten sich fast gegenseitig
  über den Haufen, um sich in Sicherheit zu bringen. Fortan
  ließ ich die untere Polschleuse geschlossen.


  Leider war das keine Dauerlösung, wie sich bald zeigte.
  Einen Tag nach dem Rausschmiß der Planetarier wurden wir
  kurz nach Sonnenaufgang unsanft aus dem Schlaf gerissen und
  fanden uns am Boden wieder. Die EEHK-ZUSS hatte sich bedenklich
  zur Seite geneigt, und ich befürchtete, daß der Zahn
  der Zeit mehreren Standbeinen den Garaus gemacht hatte.


  Sofort eilte ich hinaus, und dann sah ich die Bescherung.
  Glücklicherweise waren die Landestützen nicht
  abgebrochen, wie ich befürchtet hatte, aber sie waren
  eingesunken. Und wodurch? Natürlich durch die
  Grabtätigkeit der Jopper. Ich gewann den Eindruck, daß
  sie den ganzen Krater unterhöhlt hatten, und unter dem
  Gewicht des Raumers waren etliche Gänge und Röhren
  eingestürzt. Merkwürdigerweise ließ sich kein
  Planetarier blicken, so daß ich den Eindruck gewann,
  daß sie ihre Tunnels absichtlich hier angelegt hatten, um
  sich zu rächen oder um uns einen Streich zu spielen.


  Da es kein reines Vergnügen war, sich ständig auf
  einer schiefen Ebene zu bewegen und ich nicht wußte, ob der
  Diskus in dieser Schräglage heil aus dem Loch herauskam,
  lief ich ins Schiff zurück und holte meine Waffe. Nur damit
  konnte ich den ursprünglichen Zustand wiederherstellen.


  Gedacht, getan. Kaum hatte ich den Strahler auf ein Standbein
  ausgerichtet, das abgesenkt werden mußte, als im
  Wirkungsbereich des Energiefächers mit rasender
  Geschwindigkeit ein Hügel entstand, aus dem sich einer
  dieser Panzerköpfe schob. Erschreckt richtete ich die Waffe
  nach unten.


  »Hau ab, du Idiot! Um ein Haar wärst du
  getötet worden!«


  Verdutzt starrte mich der Jopper an, doch dann begriff er und
  verschwand blitzartig im Boden. Ich wartete eine Minute und
  betätigte dann erst den Auslöser. Die unsichtbaren
  Strahlen ionisierten den Untergrund rings um den Landefuß,
  der langsam nach unten sank. So nahm ich mir eine Stütze
  nach der anderen vor, bis die EEHK-ZUSS sich wieder in der
  Waagrechten befand – allerdings gut drei Meter unter dem
  gestrigen Niveau.


  Ich vergaß den unerfreulichen Zwischenfall und freute
  mich, daß wir bei der Instandsetzung des Raumers gute
  Fortschritte machten. Schon sah ich den Start in greifbare
  Nähe gerückt, aber am nächsten Morgen erlebten wir
  das gleiche wie am Vortag – mehrere Standbeine waren
  abgesackt. Zornerfüllt ging ich erneut nach draußen
  und sorgte mit meinem Strahler dafür, daß der Diskus
  wieder ins Lot kam. Diese verdammten Jopper! Ich war mir sicher,
  daß sie uns durch ihre elende Buddelei noch bis zum
  Planetenkern einsinken lassen würden, wenn wir nur lange
  genug auf dieser Welt blieben. Dazu wollte ich es jedoch nicht
  kommen lassen.


  Ein Probelauf am Nachmittag förderte zwar noch einige
  Störquellen zutage, aber nach meinem Dafürhalten waren
  es keine gravierenden Fehler, die ein längeres Verweilen auf
  diesem Planeten erforderten. Mängel wie diese konnten auch
  im Raum behoben werden. Ich brannte darauf, Jopper endlich zu
  verlassen und meinen Platz als Chadda der Krelquotten wieder
  einzunehmen.


  Gleich der erste Startversuch gelang. Kurz nach
  Sonnenuntergang hob die NOTNAGEL ab, ein bißchen schaukelnd
  und nicht gerade souverän, doch sie kam heil aus dem
  Trichter heraus und gewann rasch an Höhe. Meine Zofen
  jubelten, ich war stolz und glücklich zugleich. Es war uns
  gelungen, die EEHK-ZUSS wieder in ein brauchbares Raumschiff zu
  verwandeln, warum sollten wir es dann nicht schaffen, zu meinem
  Volk zu finden?


  Mein Optimismus erhielt einen argen Dämpfer, als eins der
  Instrumente meldete, daß mein Ziel, das Zentrum von
  Manam-Turu, 250.000 Lichtjahre entfernt war. Das wäre an und
  für sich nicht weiter tragisch gewesen, nur – der
  Diskus erreichte nicht einmal Lichtgeschwindigkeit. So stahlen
  wir uns aus dem Jopper-System davon und schlichen
  gewissermaßen auf den Kern der Galaxis zu.


  



  4.


  Ich war doch nicht so vertraut mit der EEHK-ZUSS, wie ich
  geglaubt hatte – von meinen Begleiterinnen ganz zu
  schweigen. Sie steuerten gemeinsam, doch immer wieder kam es zu
  kritischen Situationen, optischen und akustischen Warnungen und
  zur Annahmeverweigerung von eingegebenen Befehlen, weil der
  Rechner sie als unqualifiziert einstufte. Dennoch: Der Raumer
  flog, und wir kamen voran.


  Daß ich auch noch einen Nachholbedarf hatte, stellte ich
  fest, als ich ein Gerät entdeckte, das mir bisher verborgen
  geblieben war. Ich konnte mich schwach daran erinnern, daß
  es sich um ein spezielles Ortungsgerät handelte, das in der
  Vergangenheit entwickelt worden war, allerdings vermochte ich
  nicht zu sagen, ob es funktionierte und wie es überhaupt
  arbeitete. Ich beschloß, es auszuprobieren und schaltete es
  ein, und da jedes Ding einen Namen haben muß, nannte ich es
  Eehknarch.


  Zu meinem Leidwesen kam ich nicht dazu, das Eehknarch zu
  beobachten, weil das Schiff bedrohliche Geräusche
  produzierte und die absonderlichsten Manöver ausführte.
  Mal bremste es abrupt ab, dann wieder wurde es mit Vollgas brutal
  vorwärtsgetrieben, bis der Alarm durch die Zentrale
  schrillte, wenn wieder einmal die Anzeige im roten Bereich
  unbeobachtet blieb.


  »Ihr Hohlköpfe schafft es noch, die EEHK-ZUSS zur
  Explosion zu bringen. Begreift ihr denn nicht, daß ihr es
  mit hochsensiblen Anlagen zu tun habt?«


  Das Schiff machte einige schlingernde Bewegungen und tauchte
  nach unten weg. Ein bedrohliches Dröhnen erklang, das Boden
  und Wände in kaum merkliche Schwingungen versetzte. Grelle
  Signallichter warnten hektisch blinkend. Mit einiger Mühe
  gelang es mir, die Fehlschaltung zu neutralisieren.


  »Wer ist für diesen Unsinn verantwortlich?«
  Ich war fuchsteufelswild. »Na los, wird’s bald? Ich
  warte immer noch auf eine Antwort!«


  »Ich habe nur etwas ausprobiert«, gestand Yopta
  kleinlaut. »Bitte entschuldige, Dschadda-Moi. Es wird nicht
  wieder vorkommen.«


  »Habe ich euch Experimente nicht ausdrücklich
  verboten?« fuhr ich sie an. »Jede von euch soll nur
  die Tasten betätigen, die sie kennt. Das ist doch
  einleuchtend und leicht zu begreifen. Oder etwa nicht?«


  »Schon, aber Pjusto hat meine Eingabeeinheit blockiert,
  und da habe ich eben versucht, die Sperre zu umgehen«,
  rechtfertigte sich Yopta.


  »Das ist eine Lüge«, schrie Pjusto.
  »Warum sollte ich das tun? Deine dämliche Konsole ist
  meiner nachgeordnet.«


  »Das ist nicht wahr«, brauste Yopta auf.
  »Die Terminals sind gleichrangig.«


  »Eben nicht, Dummerchen. Ich bediene ein
  Alpha-Pult.«


  Yoptas Gesicht verzerrte sich, ich erkannte, daß sie
  kurz davorstand, handgreiflich zu werden.


  »Schluß jetzt.« Ich schlug auf das Pult,
  daß die Abdeckungen klirrten. »Ich habe die absolute
  Befehlsgewalt, und wenn ich es will, funktioniere ich eure
  Konsolen zu Spielzeug um.«


  Schuldbewußt beugten sich meine Zofen über ihre
  Instrumente und machten sich schweigend daran zu schaffen. Wie
  ich sie kannte, würde der nächste Streit nicht lange
  auf sich warten lassen.


  Das Eehknarch schlug an. Wie elektrisiert starrte ich auf den
  Schirm – und war enttäuscht. Das Gerät hatte ein
  winziges Objekt geortet, das langsam geradeaus flog und kaum
  größer als ein Kopf war. Das Eehknarch signalisierte,
  daß es sich bei dem Gegenstand um einen Körper
  handelte, der eine neutrale positronische Komponente mit
  biologischem Leben besaß. Darunter konnte ich mir wenig
  vorstellen, aber dieses Ding interessierte mich, ich wollte es
  haben.


  »Wir nehmen Kurs auf das angepeilte Objekt«,
  ordnete ich an.


  Meine Begleiterinnen bestätigten und nahmen einige
  Schaltungen vor. Befriedigt lehnte ich mich in meinen Sitz
  zurück – und schoß gleich wieder hoch. Die
  EEHK-ZUSS beschleunigte, aber sie bewegte sich von dem Gegenstand
  weg.


  »Verdammt, seht ihr denn nicht, daß das Schiff in
  die falsche Richtung fliegt?« brüllte ich.


  Die fünf zuckten zusammen, als hätte ich sie
  geohrfeigt. Verlegen stotterte Lixter:


  »Es war mein Fehler. Ich habe die Koordinatenvorgabe
  verwechselt. Das wird nicht wieder vorkommen.«


  »Das hoffe ich für dich. Und jetzt korrigiere
  endlich den Kurs, bevor das Ding aus der Ortung
  gerät!«


  Hektisch hantierte die Zofe an ihrem Terminal herum. Der
  Diskus reagierte. Ohne Schubwegnahme beschrieb er eine Parabel,
  wurde abgebremst und bewegte sich auf den Körper zu.


  »Vorsichtig jetzt!«


  Abrupt schwang die NOTNAGEL herum – und ging auf
  Kollisionskurs. Dieses dämliche Pack trieb mich noch zum
  Wahnsinn.


  »Ihr sollt das Objekt nicht rammen, sondern fangen!
  Wegtauchen, sofort nach unten wegtauchen!«


  Überlastet heulte der Antrieb auf, als der Raumer brutal
  in eine andere Bahn gezwungen wurde, es knisterte und knackte
  verdächtig. In einer rasanten Steilkurve hüpfte der
  Diskus regelrecht über das Objekt hinweg. Mir kam die Galle
  hoch.


  »Ich sagte wegtauchen und nicht überfliegen! Da hat
  doch wieder eine von euch Idiotinnen den falschen Hebel
  betätigt! Und dieses Gewaltmanöver war auch absolut
  überflüssig! Noch so ein Akt, und der alte Kasten ist
  nur noch Schrott wert! Wenn ihr so lang wärt, wie ihr dumm
  seid, würdet ihr auf einem Planeten an Sauerstoffmangel
  zugrunde gehen, weil eure Köpfe ins Vakuum ragen.«


  »Aber wir haben doch…«


  »Versucht nicht, euch herauszureden, ihr Hohlköpfe.
  Um ein Haar hättet ihr den Körper zertrümmert und
  das Schiff in ein Wrack verwandelt, ihr Nieten.« Es tat mir
  gut, Dampf abzulassen. »So etwas von Unfähigkeit habe
  ich noch nie erlebt. Ihr seid absolute Versagerinnen.«


  Nun fühlte ich mich wohler. Meine Begleiterinnen waren
  regelrecht zusammengeschrumpft, wie ein Häufchen Elend
  hockten diese Mickerlinge in ihren Sesseln. Das gefiel mir. Wenn
  das Personal schon nichts taugte, mußte man es wenigstens
  absolut im Griff haben.


  »Ich denke, daß euch diese moralische Abreibung
  geistig aktiviert und aufgerüttelt hat. Startet einen
  erneuten Versuch, aber nehmt diesmal euer bißchen Grips
  zusammen. Ein negatives Ergebnis dulde ich nicht mehr.«


  Kleinlaut und sehr konzentriert gingen meine Zofen zu Werk.
  Wie bei diesem Chaos-Team nicht anders zu erwarten,
  benötigte es mehrere Anläufe, um zum Erfolg zu kommen,
  und auch dann kostete es noch viel Mühe, des Objekts habhaft
  zu werden und an Bord zu holen.


  Endlich konnte ich den Gegenstand direkt betrachten. Es
  handelte sich um eine halbtransparente Kugel, die von
  schlangenähnlichen Körpern eingehüllt war. Ich
  vermutete, daß die starren Gebilde mit dem Ball eigentlich
  nichts zu tun hatten, andererseits mußten sie jedoch eine
  bestimmte Funktion erfüllen.


  Nachdenklich drehte ich unseren eisigen Fund mit einem dicken
  Tuch herum. Was da vor mir auf dem Tisch lag, wirkte nicht sehr
  aufregend. Ob dieser Fang die ganze Mühe wert gewesen
  war?


   


  *


   


  Nach einem kleinen Imbiß machte ich es mir im
  Aufenthaltsraum gemütlich, da ich noch nicht müde war.
  Yopta und Brasela hatten sich in ihre Kabinen zurückgezogen,
  Lixter und Taffly hielten sich in der Zentrale auf. Ich hatte
  Befehl gegeben, den ursprünglichen Kurs wieder einzuschlagen
  und hatte mich persönlich davon überzeugt, daß
  die Koordinateneingabe stimmte. Daß ich den beiden allein
  die Steuerung überließ, schien mir hier im Leerraum
  kein Risiko zu sein. Selbst ein miserabler Navigator und ein
  lausiger Pilot konnten unter diesen Umständen kaum Schaden
  anrichten.


  Pjusto, die sich ebenfalls noch nicht schläfrig
  fühlte und allein die dritte Wache übernahm, leistete
  mir Gesellschaft. Sie und mich beschäftigte immer noch das
  seltsame Objekt, das wir an Bord genommen hatten und das leblos
  auf der Platte ruhte – so, wie ich es hingelegt hatte.
  Ständig ging mir die Meldung des Eehknarchs durch den Kopf:
  Bei dem Körper handelt es sich um eine neutrale
  positronische Komponente mit biologischem Leben.


  Ich grübelte. Positronisch – das war synthetisch,
  eine künstliche Intelligenz. Wenn mich meine Erinnerung
  nicht trog, verkörperten so etwas Rechner, Roboter und
  ähnliche Maschinen. Biologisch – das war
  natürlich, gezeugt, gewachsen. Nicht immer konnte sich ein
  solcher Organismus – eine Pflanze etwa – optisch und
  akustisch mitteilen, aber ein Baum ging schließlich nicht
  auf Reisen und führte schon gar nicht Exkursionen ins
  Weltall durch. Was ich vermißte, waren
  Äußerungen dieses Lebens: Artikulation, Bewegung,
  Reizempfindlichkeit. Wenn ich es recht bedachte, wurden derartige
  Reaktionen allenfalls kanalisiert, aber von der positronischen
  Einheit nicht egalisiert oder völlig unterdrückt. Warum
  tat sich nichts? Sollte sich das Eehknarch geirrt haben?


  Ausschließen mochte ich es nicht. Warum mein
  Unterbewußtsein in diesem Zusammenhang andeutete, daß
  ich Psi-Fähigkeiten besaß, verstand ich nicht, ich
  konnte mit diesem Begriff auch nichts anfangen – auf mich
  und die Gegenwart bezogen.


  »Sieh doch!« rief Pusto aufgeregt. »Die
  Schlangen rühren sich.«


  Tatsächlich, zwei der lederartigen, unscheinbar braun
  gefärbten Körper bewegten sich. Interessiert beugte ich
  mich näher, zuckte jedoch sofort zurück. Ein
  köcherartiger Verschluß an einem Ende des Leibes
  öffnete sich, und ein häßlicher Kopf schoß
  heraus. Das giftgrüne Gebilde, das die Form eines Projektils
  hatte, entfaltete sich wie eine Blüte in Zeitraffer zu einem
  schwammigen Etwas. Zwei Dinge waren besonders auffällig: Die
  lackschwarzen Stielaugen, und eine große Mundöffnung
  mit mehreren Reihen nadelspitzer, bläulich schimmernder
  Zähne.


  Das seltsame Lebewesen löste sich von der Kugel. Obwohl
  gliederlos, bewegte es sich geschmeidig über die Platte
  – und schnellte sich ansatzlos durch die Luft. Meine Zofe
  schrie auf, als das wurmgroße Raumreptil auf ihrer linken
  Schulter landete. Reflexhaft wollte sie das Tier aufnehmen und
  wegschleudern, doch sie riß vergeblich daran.


  »Es hat sich festgesaugt oder festgebissen«,
  schrie Pjusto, die angeekelt auf den Angreifer einschlug, aber
  keinen Erfolg damit hatte.


  Bevor ich ihr zu Hilfe eilen konnte, mußte ich mich
  selbst meiner Haut erwehren. Zwei der Biester katapultierten sich
  auf mich zu. Eins erwischte ich in der Luft und konnte es zu
  Boden schlagen, die andere Schlange erwischte mich an der rechten
  Hand. Ich spürte einen kaum merklichen Einstich und gleich
  darauf einen sanften Druck. Instinktiv versuchte ich, das Wesen
  abzuschütteln, erreichte damit allerdings nur, daß der
  Druck zunahm. Wütend zerrte ich an dem Fremdkörper,
  dessen Leib plötzlich stocksteif und eisenhart war.


  »Hilf mir, Dschadda-Moi!«


  Das wollte ich durchaus, doch mir waren im wahrsten Sinne des
  Wortes die Hände gebunden. Ein rascher Blick zeigte mir,
  daß sie es mittlerweile mit drei Schlangen zu tun hatte.
  Ich verstärkte meine Anstrengungen, doch das einzige, was
  ich damit erreichte, war, daß ich mir selbst Schmerzen
  zufügte. Ich verwünschte meine unselige Entscheidung,
  die Kugel mit diesem aggressiven Gewürm an Bord geholt zu
  haben. Was, wenn diese Wesen auch noch giftig waren?


  Pjusto verlor die Nerven. Hysterisch kreischend rannte sie aus
  dem Raum, die Reptilien am Körper. Ich war zu sehr mit mir
  und meinem Anhängsel beschäftigt, um sie aufhalten zu
  können. Verbissen versuchte ich, das Tier regelrecht
  abzudrehen, ein zweites landete klatschend an meiner
  Kombination.


  Yopta und Brasela kamen angerannt. Pjustos Geschrei
  mußte sie aufgeweckt und alarmiert haben.


  »Chadda, was ist passiert?« Verstört sahen
  sie mich an und erblickten dann die Schlangen. »Warte, wir
  kommen!«


  Das zu sagen und loszustürmen, war eins.


  »Nein, bleibt draußen!«


  Meine Warnung kam zu spät. Sie sahen mich in Gefahr, und
  da gab es für sie kein Halten mehr. Schon waren sie bei mir
  – und hatten selbst mit diesen Viechern zu kämpfen.
  Brasela hatte zwei im Pelz hängen, Yopta gar vier.


  Der Angreifer an meiner Hand wurde übergangslos weich und
  formbar. Im ersten Schreck ließ ich los, und bevor ich
  erneut zugreifen konnte, löste er sich von meiner Haut,
  ließ sich einfach fallen und schlängelte sich davon.
  Fassungslos blickte ich dem wurmgroßen Tier hinterher. Ehe
  ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, war es
  zwischen einem Servo und der Kommunikationseinheit
  verschwunden.


  Zornig packte ich die Schlange, die an meiner Kleidung klebte.
  Sie hatte die Struktur einer Metallegierung und saß so
  unbeweglich an dem Raumanzug, als wäre sie damit
  verschweißt. So sehr ich mich auch anstrengte, sie wich und
  wankte um keinen Millimeter, und als ich versuchte, ein Stielauge
  zu verbiegen, um so zum Erfolg zu kommen, malträtierte ich
  mir meine Handflächen, während der dünne
  Träger des Gesichtssinns unverändert blieb. Das brachte
  mich noch mehr in Rage – und das Verhalten meiner
  panikerfüllten Zofen trug noch dazu bei.


  Sie sprangen herum und schüttelten sich, als hätten
  sie den Veitstanz, schrien unartikuliert und rissen und zerrten
  an den Raumreptilien, als wollten sie sich selbst in Stücke
  reißen. Völlig konfus rannten sie durch die Kabine,
  hüpften über Sessel und Aufbauten und wälzten sich
  wie Verrückte auf dem Boden herum. Das war wieder typisch
  für meine kopflosen Helferinnen.


  Ob ich es einmal mit einer chemischen Substanz versuchen
  sollte? Organisches Gewebe und Lebewesen vertrugen es oftmals nur
  sehr schlecht, wenn sie mit solchen Mitteln in Berührung
  kamen oder auch nur derartigen Dämpfen ausgesetzt wurden.
  Aber was nützte uns, ohne uns gleichzeitig zu schaden?


  Dem Material meiner Kombination traute ich einiges an
  Resistenz zu, ob es säurefest war, ließ ich
  dahingestellt. Abgesehen davon, daß uns schon die Menge
  zusetzte, die bei der Anwendung verdunstete, hatte ich nicht die
  Absicht, meinen Begleiterinnen Löcher in den Pelz zu
  ätzen. Säure schied aus, aber welche Verbindung kam
  dann in Frage? Verdammt, ich konnte mich nicht erinnern. Mein
  Unterbewußtsein gab einen vagen Hinweis darauf, daß
  ich viel von Chemie, Physik und Technik wußte, aber dieses
  Wissen war verschüttet und nicht mehr zugänglich. Was
  also sollte ich tun?


  Bei mir löste sich das Problem von selbst, denn das Tier
  fiel von meiner Kombination ab. Da ich keine Lust verspürte,
  erneut einen solch innigen Kontakt mit einem dieser Lebewesen zu
  bekommen, aber auch kein geeignetes Werkzeug in Reichweite war,
  um das Tier gefahrlos einzufangen, setzte ich nicht nach, als es
  sich unter eine Liege flüchtete. Die Sicherheit war ohnehin
  nur trügerisch.


  Keines dieser Raumreptilien konnte den Raum verlassen.
  Dummerweise war Pjusto davongelaufen, so daß sich die
  Schlangen verstecken konnten, die sie als Opfer ausgesucht
  hatten. Dennoch: Wenn wir gezielt und mit den richtigen Mitteln
  Jagd auf sie machten, würde der Diskus bald wieder von
  dieser Brut gesäubert sein, zumal ich mir ziemlich sicher
  war, daß es sich um instinktgesteuerte Wesen handelte, wir
  dagegen waren intelligent.


  Meine lädierte Hand brachte sich schmerzhaft in
  Erinnerung. Ich betrachtete sie genau. Eine Reihe winziger
  Abdrücke erweckte in mir den Eindruck, das Objekt eines
  blutsaugenden Vampirs geworden zu sein, doch das, was ich
  für Bißspuren hielt, war nicht verkrustet. Das machte
  mich stutzig, denn diesmal wußte ich, was Realität
  war.


  Während der Instandsetzungsarbeiten an der EEHK-ZUSS
  hatten sich Hautverletzungen nicht immer vermeiden lassen, aber
  dabei war das Blut geronnen und hatte die Wunde verschlossen.
  Diesmal war aber keine Spur davon zu sehen. Gewiß, ich
  hatte so etwas wie einen Einstich verspürt, einen
  merkwürdigen Druck, doch wenn ich mir mein Greiforgan ansah,
  hatte ich mir selbst weh getan.


  Ernsthaft verletzt war meine Hand nicht, sie mußte auch
  nicht medizinisch versorgt werden, aber eine Untersuchung hielt
  ich dennoch für erforderlich. Ich mußte wissen, ob die
  Raumreptilien giftig waren oder Stoffe absonderten, die für
  unseren Organismus gefährlich waren. Das war jetzt
  vordringlicher, als meinen närrischen Zofen beizustehen.


  »Ihr bleibt hier im Raum«, bestimmte ich und eilte
  zum Ausgang.


  »Dschadda-Moi, du kannst uns doch nicht einfach im Stich
  lassen«, schrie Yopta mit weinerlicher Stimme.


  »Ich bin in Kürze zurück.«


  Ohne mich auf Diskussionen einzulassen, verließ ich die
  Kabine und hastete zur kleinen Medostation. Das
  Untersuchungsergebnis lag nach einer knappen Minute vor.
  Erleichtert nahm ich die Analyse zur Kenntnis: Spuren toxischer
  Art ließen sich weder im Blut noch im Zellmaterial
  nachweisen. Der Rechner kam zu dem Ergebnis, daß es sich
  bei den Raumreptilien um Parasiten handelte, die im Vakuum
  überleben konnten, zur Arterhaltung jedoch darauf angewiesen
  waren, Substanzen von Warmblütern aufzunehmen.


  So marschierte ich zurück zum Aufenthaltsraum, um meinen
  Helferinnen die beruhigende Nachricht zu bringen. Auf dem Weg
  dorthin machte mich stutzig, daß ihre lauten Organe nicht
  zu hören waren. Als ich die Kabine erreichte, sah ich meinen
  Verdacht bestätigt: Die hysterischen Weiber hatten ihr Heil
  in der Flucht gesucht, und von diesem Ungeziefer fehlte jede
  Spur. Jetzt konnten wir das ganze Schiff nach diesen Schlangen
  absuchen, denn obwohl sie offensichtlich harmlos waren, hatte ich
  keine Lust, sie als Mitbewohner zu akzeptieren und ständig
  zur Ader gelassen zu werden. Grollend steuerte ich die Zentrale
  an. Meine dämlichen Zofen konnten sich auf ein Donnerwetter
  gefaßt machen.


   


  *


   


  Die Moralpredigt erster Güte mit Prügelandrohung
  zeigte Wirkung. Lixter und Pjusto, die den Auftrag bekamen, die
  EEHK-ZUSS zu steuern, saßen klein und mickrig in ihren
  Sesseln, die restlichen drei, als Jagdkommando eingeteilt,
  schlichen mit eingezogenen Köpfen und hängenden
  Schultern zum Schott.


  »In zwei Stunden ist das Schiff gesäubert, und
  dieses Gewürm befindet sich wieder dort, wo es hergekommen
  ist«, rief ich ihnen mit unheilschwangerer Stimme nach.


  »Wieviel sind es überhaupt?« erkundigte sich
  Yopta kleinlaut.


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe sie
  schließlich nicht spazierengetragen und überall
  verstreut«, gab ich gallig zurück.


  Die drei sackten noch ein paar Zentimeter mehr in sich
  zusammen und verließen demoralisiert die Kanzel.
  Vergnügt rieb ich mir die Hände. Denen hatte ich es
  aber gegeben.


  »Und ihr sucht gefälligst hier in der
  Zentrale!« fauchte ich die beiden anderen an. »Es war
  nicht die Rede davon, daß ihr einfach nur herumlungert und
  faul dasitzt!«


  Erschrocken fuhren Lixter und Pjusto in ihren Sitzen hoch
  – und wurden wieder zurückgerissen, weil sie
  angeschnallt waren. Hastig lösten sie die Gurte und sprangen
  auf, standen dann aber ziemlich perplex herum.


  »Wo sollen wir denn beginnen?« fragte Lixter
  eingeschüchtert.


  »Egal, aber gesucht wird – da, da, da, eben
  überall.«


  Gehorsam ließen sich die zwei auf die Knie sinken und
  rutschten auf dem Boden herum, um auch alle Ecken und Winkel
  untersuchen zu können. Zufrieden wollte ich in den
  Aufenthaltsraum zurückgehen, als Pjusto plötzlich
  aufschrie. Ein Raumreptil, das sich unter einem Pult verborgen
  hatte, hing wie ein exotisches Schmuckstück an ihrem
  Hals.


  »Hör auf, herumzukreischen«, schimpfte ich.
  »Du solltest froh sein, daß dir dieses Exemplar das
  Aufspüren so einfach gemacht hat.«


  Mit dieser Zurechtweisung ließ ich die beiden allein.
  Ich wollte endlich wissen, was es mit diesem Körper auf sich
  hatte, den die Parasiten quasi als Trägerobjekt benutzt
  hatten.


  Täuschte ich mich, oder drang da tatsächlich
  Lärm aus der Gemeinschaftskabine? Ich blieb stehen und
  lauschte. Kein Zweifel, das Gepolter kam aus dem
  Aufenthaltsraum.


  Rasch lief ich weiter und spähte durch die sich
  automatisch öffnende Tür in das dahinterliegende
  Zimmer. Mich traf fast der Schlag. Meine Zofen waren zwar bei der
  Arbeit, doch was taten diese dummen Frauenzimmer? Sie jagten
  nicht die Raumreptile, sondern waren dabei, die Einrichtung zu
  zertrümmern. Yopta, mit einem riesigen Bolzenschneider und
  einer verschließbaren Kunststoffbox bewaffnet, hatte damit
  begonnen, eine Liege in ihre Einzelteile zu zerlegen, Brasela
  rückte einem Einbauschrank mit einem Brecheisen zu Leibe und
  versuchte, ihn aus der Wand zu hebeln, während Taffly mit
  ihren zwei linken Händen an einem Servo herumschraubte.


  »Ja, seid ihr denn von allen guten Geistern
  verlassen?«


  Taffly ließ vor Schreck die Zange fallen, Brasela hielt
  mitten in der Bewegung inne, und die ungeschickte Yopta
  stieß mit ihrem Riesenwerkzeug den Behälter um. Die
  drei starrten mich an, als wäre ich ein Gespenst.


  »Chadda, du hast uns doch selbst befohlen, die Schlangen
  zu suchen«, meinte Brasela mit treuherzigem
  Augenaufschlag.


  »Ihr sollt die Parasiten einfangen, aber nicht das
  Mobiliar demolieren«, sagte ich mühsam beherrscht.


  »Wie du siehst, geben wir uns alle Mühe«,
  versicherte Yopta naiv. »Leider lassen sich solche
  Umstände nicht vermeiden, doch wir werden alles wieder
  herrichten.«


  »Auf der Stelle werdet ihr mit dem Unsinn aufhören
  und in Ordnung bringen, was ihr da angerichtet habt«,
  brüllte ich.


  »Die Tiere haben sich verkrochen, wie sollen wir sie da
  finden?«


  Erschüttert über soviel Einfalt verschlug es mir
  für einen Moment die Sprache.


  »Habt ihr die Parasiten vorhin gesehen?«


  »Ja«, tönte es im Chor.


  »Also handelt es sich weder um Einzeller noch um
  Mikroorganismen.«


  »Richtig.«


  »Wenn ihr das alles wißt, warum sucht ihr dann in
  Ritzen und Fugen nach ihnen, in die sie nie und nimmer
  hineinpassen?« donnerte ich. »Oder glaubt ihr etwa,
  sie hätten im Servo Unterschlupf gefunden?«


  »Denkbar ist alles. Wir kennen ihre Möglichkeiten
  nicht.«


  »Sie können sich weder verkleinern noch schrumpfen
  sie ein – im Gegensatz zu euren Gehirnen, ihr…
  ihr…« Mir fehlten einfach die Worte. »Ihr seid
  ja…«


  Yopta stieß einen spitzen Schrei aus und schoß wie
  eine Furie aus ihrem selbstgeschaffenen Ersatzteildepot. An ihrem
  linken Oberschenkel hatte es sich ein Raumreptil gemütlich
  gemacht und war – wie bekannt – durch nichts
  abzuschütteln.


  »Wie ihr seht, agieren diese entzückenden Tierchen
  stets in voller Lebensgröße«, sagte ich
  anzüglich, nahm die Kugel an mich und verschwand in meiner
  Kabine.


   


  *


   


  Endlich hatte ich genügend Zeit und Muße, um das
  Objekt in Ruhe studieren zu können. Je länger ich es
  betrachtete, um so deutlicher wurde mir, was ich da in den
  Händen hielt: Es war das Kernstück einer
  hochkomplizierten Positronik mit einem lebenden
  Bio-Plasma-Zusatz. Damit mußte sich doch etwas anfangen
  lassen…


  Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr
  faszinierte mich der Gedanke, den Fund nutzbringend einzusetzen.
  Ich konnte einen intelligenten Helfer gebrauchen, jemand, der
  sich nützlich machte und mir zur Seite stand. Zwar waren mir
  meine Zofen treu ergeben, doch sie waren Chaotinnen. Den guten
  Willen konnte ich ihnen nicht absprechen, aber die Schnitzer, die
  sie sich leisteten, machten sie manchmal unberechenbar. Ein guter
  Diener mit technischem Sachverstand würde mir eine
  große Hilfe sein.


  Auf der anderen Seite hatte ich Bedenken, ob sich diese
  Bio-Positronik so einfach in dieses Schiff integrieren
  ließ, schließlich wußte ich nicht, welcher
  Zivilisation sie entstammte, und welchen Maßstab die
  Erbauer zugrunde gelegt hatten. Würde mich dieses
  synthetische Gehirn überhaupt als Herrin akzeptieren und
  loyal sein? Was war in den Speichern verankert an Wissen,
  Informationen und Vorurteilen? Konnte ich es überhaupt
  riskieren, dieses fremde System zu aktivieren?


  Ich beschloß, es zu wagen. Nicht als Schiffspositronik
  wollte ich diese Kugel einsetzen, sondern als Roboter. Ein
  Automat war leichter zu kontrollieren als ein Element, das den
  Diskus steuerte und dabei unbemerkt ein Eigenleben entwickelte.
  Ja, das war es – ein synthetischer Krelquotte sollte mein
  Fund werden, also mußte ein geeigneter Körper her.


  Wenn ich mich recht entsann, hatte ich in einem der
  Lagerräume der EEHK-ZUSS eine solche Hülle gesehen.
  Nein, ich glaubte es nicht nur, ich war ganz sicher. Vergeblich
  hatte ich versucht, den Roboter in Betrieb zu nehmen, doch er
  streikte. Ich hatte mich dann nicht weiter darum gekümmert,
  weil es vordringlichere Probleme gegeben hatte, doch nun sah es
  so aus, als könnte ich die unbrauchbare Maschine dennoch
  verwenden.


  Ich stürmte aus meiner Unterkunft und wurde jäh
  gebremst, als die Beleuchtung ausfiel. Von einer bösen
  Ahnung erfüllt, tastete ich mich an der Wand entlang und
  tappte vorsichtig weiter. Ich hörte Stimmengemurmel, und als
  ein Handscheinwerfer aufblitzte, sah ich meine Erwartung
  bestätigt: Das Jagdkommando hatte einen Verteiler
  lahmgelegt, der diesen Sektor mit Energie versorgte.


  »Ich hätte nicht übel Lust, euch festzusetzen
  und einzusperren, ihr Einfaltspinsel. Was habt ihr denn nun schon
  wieder angestellt?«


  »Pst«, machte Yopta und bedeutete mir, nicht
  weiterzugehen.


  Widerwillig blieb ich stehen und beobachtete stumm, was die
  drei da ausgeheckt hatten, überzeugt davon, daß es
  Unsinn war und zu keinem Ergebnis führte.


  Die Verkleidung lag abmontiert auf dem Gang. Mir sträubte
  sich regelrecht der nicht vorhandene Pelz, als Brasela eine
  klobige Zange aufnahm und damit zwischen den Anschlüssen
  herumstocherte. Wie leicht konnten dabei die Schaltelemente und
  Isolierungen beschädigt werden…


  Ich konnte nicht mitansehen, wie diese Banausinnen den Diskus
  ruinierten, und wandte mich ab. Sollte ich ihrem amateurhaften
  Treiben nicht besser Einhalt gebieten, bevor sie die EEHK-ZUSS
  endgültig in ein Wrack verwandelten? Was suchten sie
  überhaupt in dem Verteiler? Etwa Raumreptilien?


  Bevor ich eine entsprechende Frage stellen konnte, jubelte
  Brasela:


  »Geschafft!«


  Ich drehte mich um. Triumphierend schwenkte meine Zofe ihr
  Werkzeug. Ich glaubte, nicht recht zu sehen: Zwischen den
  Zangenbacken steckte eine zappelnde Schlange. Diesmal war ich
  ziemlich perplex.


  »Wie um alles in der Welt kommt das Tier in den
  Verteiler?«


  »Es verschwand in einem Leitungsschacht, und klug, wie
  wir sind, haben wir kombiniert, daß es nur hier
  herauskommen konnte«, krähte Taffly beifallheischend.
  Vorsichtig öffnete sie die mitgeführte Box, und genauso
  behutsam führte Brasela die Zange zu dem Gefäß
  und ließ ihren Fang in den Behälter plumpsen, den sie
  sogleich wieder fest verschloß. »Wir sind zu der
  Überzeugung gekommen, daß es elf Parasiten
  sind«, plapperte Taffly munter weiter. »Neun haben
  wir bereits. Ist das nicht gigantisch?«


  »Nun übertreibt mal nicht«, schwächte
  ich ab. »Immerhin seid ihr selbst die besten Köder.
  Warum ist dieses Biest überhaupt vor euch geflohen, da sie
  sonst doch ganz versessen darauf sind, uns anzufallen?«


  »Es war ein kleines Mißgeschick, nichts
  weiter.«


  Jetzt wurde ich hellhörig, denn Pannen produzierten meine
  Begleiterinnen ja gleich in Serie. Mißtrauisch geworden,
  wollte ich Einzelheiten wissen.


  »Wie ist das zu verstehen?«


  »Man könnte es eine Verkettung unglücklicher
  Umstände nennen«, druckste Brasela herum.


  »Keine Ausflüchte! Ich will wissen, was wirklich
  geschehen ist!«


  »Das Raumreptil hatte mich angesprungen und sich
  festgesetzt. Als es von selbst wieder abfiel, waren wir nicht
  schnell genug, um es zu fassen«, gestand Yopta. »Es
  verschwand wie der Blitz, doch wir konnten erkennen, was es als
  Versteck aufsuchte. Und wie du selbst siehst, gelang es uns nicht
  nur, das Wesen aufzuspüren, sondern auch dingfest zu machen.
  Du kannst mit uns zufrieden sein, Dschadda-Moi.«


  Eigentlich war eher das Gegenteil der Fall, doch sollte ich
  ihnen das jetzt sagen? Sie waren ganz glücklich über
  ihren Erfolg und strahlten miteinander um die Wette – so,
  als hätten sie mir soeben das Leben gerettet. Sollte ich sie
  rügen, weil sie wieder einmal schusselig gewesen waren, und
  der Aufwand in keinem Verhältnis zum Ergebnis stand? Nein,
  das wollte ich ihnen nicht zumuten, zumindest diesmal nicht, denn
  sie hatten die besten Absichten, aber durchgehen lassen mochte
  ich ihnen ihre Leichtfertigkeit auch nicht.


  »Ihr bringt das sofort in Ordnung, was ihr durch eure
  hektischen Aktivitäten ausgeschaltet und lahmgelegt
  habt«, forderte ich mit strenger Stimme. »Ein Raumer
  ist weder ein Spielplatz noch ein Versuchslabor. Ich erwarte,
  daß der Verteiler in wenigen Minuten seine Arbeit wieder
  aufnehmen kann und so funktioniert, wie es seine Erbauer
  vorgesehen haben. Setzt euch also ein!«


  Mein Appell verhallte nicht ungehört. Mit Feuereifer
  gingen meine Zofen daran, den Verteiler zu reparieren.
  Großzügig sah ich ihnen nach, daß ihnen dabei
  Kurzschlüsse und Fehlschaltungen unterliefen. Immerhin
  brachten sie es fertig, den ursprünglichen Zustand wieder
  herzustellen. Die Beleuchtung funktionierte, und auch sonst
  schien die Energieversorgung intakt zu sein. Zuversichtlicher als
  vorher setzte ich meinen Weg fort.


  Mein Gedächtnis zeigte – auf die Gegenwart bezogen
  – keinerlei Lücken. Auf Anhieb fand ich den
  bewußten Lagerraum und wurde schon nach kurzer Zeit
  fündig. Da lag er, der leblose Körper eines
  synthetischen Krelquotten mit weißem Fell. Ob diese Farbe
  eine besondere Bedeutung hatte, vermochte ich nicht zu sagen, es
  war mir auch egal. Wichtig war im Augenblick nur, ob es mir
  gelang, aus der Bio-Positronik und dieser Hülle eine Einheit
  zu machen.


  Schon meine erste Überprüfung hatte ergeben,
  daß dieser Automat über alle technischen Ausstattungen
  und die entsprechenden Aggregate verfügte, um agieren zu
  können, nun nahm ich ihn mir genauer vor. Ein einfaches
  Meßgerät, das sich ebenfalls in diesem Fundus befand,
  leistete mir dabei wertvolle Dienste. Zwar dauerte die
  Untersuchung länger, als ich gedacht hatte, doch dann stand
  fest, daß dieser künstliche Krelquotte nie
  fertiggestellt worden war. Was ihm fehlte, war eine Positronik,
  eine zentrale Steuereinheit.


  Nur, damit konnte ich dienen, vorausgesetzt, es war
  möglich, beide Elemente miteinander zu koppeln. Kurz
  entschlossen klemmte ich mir das Instrument unter den Arm, packte
  den Automaten am linken Bein und zog ihn hinter mir her.


  In meiner Kabine angekommen, ließ ich mich erst einmal
  auf mein Bett sinken, um zu verschnaufen. Der inaktive Roboter
  war doch schwerer, als ich gedacht hatte. Ob meine
  körperliche Anstrengung sich gelohnt hatte?


  Noch ein wenig außer Atem betrachtete ich die Kugel und
  die steril wirkende weiße Hülle. Konnte ich aus den
  beiden wirklich ein funktionierendes Ganzes schaffen, ein Etwas,
  das auch meinen Vorstellungen entsprach?


  Ich besorgte mir noch einige Spezialwerkzeuge und machte mich
  an die Arbeit. Noch bevor ich die ersten Module miteinander
  verbinden konnte, meldeten meine Zofen, daß sie alle
  Schlangen gefangen hatten. Befriedigt befahl ich, die Parasiten
  im Raum auszusetzen. Töten mochte ich sie nicht, denn sie
  hatten uns ja eigentlich nichts getan und waren im Grunde
  genommen harmlose Kreaturen.


  Das Knäuel ihrer ineinander verschlungener Leiber blieb
  hinter der EEHK-ZUSS zurück.


   


  *


   


  Es war mir gelungen, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen, wenn
  auch unter großen Schwierigkeiten. Endgültig geschafft
  hätte ich es allein wohl nicht, aber nachdem der Fund sich
  mitteilen konnte, hatte er mich tatkräftig unterstützt.
  Insgeheim bewunderte ich dabei sein handwerkliches Geschick und
  seine ausgezeichneten technischen Kenntnisse.


  »Ich bin Dschadda-Moi, die Chadda. Ab sofort bin ich
  deine Herrin, und du hast nur mir zu gehorchen.«


  »Verstanden. Stets zu deinen Diensten,
  Dschadda-Moi«, sagte der Roboter mit angenehm klingender
  Stimme.


  »Wir haben dich – oder besser gesagt deine
  Positronik – im Raum treibend gefunden. Woher stammst du
  und wer sind deine Erbauer?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen. Das Wissen um meine
  Vergangenheit ist verlorengegangen.«


  Fast wie bei mir. Der Bursche wurde mir zunehmend
  symphatischer. Ob ich seinem synthetischen
  Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen konnte?


  »Kennst du Raumreptilien?« Ich beschrieb ihm die
  Schlangen. »Sie hatten dich regelrecht eingehüllt, als
  wir dich an Bord nahmen.«


  »Diese Tiere sind mir unbekannt.«


  »Gut, lassen wir das. Da du nichts über deine
  Herkunft weißt, ist dir sicherlich auch dein Name
  entfallen. Ich werde dich Don Quotte nennen.«


  »Ich akzeptiere den Namen ebenso wie meine
  Gestalt«, gab Don Quotte würdevoll zurück.


  »Das habe ich auch nicht anders erwartet. Komm, ich
  werde dich jetzt meinen Zofen vorstellen. Die werden Augen
  machen.«


  Wortlos folgte mir der Automat in die Zentrale. Yopta und
  Brasela taten Dienst. Die beiden kamen aus dem Staunen nicht
  heraus, als ich meinen stattlichen Begleiter präsentierte.
  Mit wenigen Worten erklärte ich seine Existenz.


  »Ich freue mich, euch kennenzulernen«, sagte der
  Roboter. »Bestimmt werden wir gut
  zusammenarbeiten.«


  »Zusammenarbeiten?« schnappte Yopta.
  »Chadda, soll das etwa bedeuten, daß er uns ins
  Handwerk pfuschen soll?«


  Wenn sich das nicht nach Eifersucht und Neid anhörte,
  wollte ich nicht mehr Dschadda-Moi heißen. Da ich meine
  zänkischen Begleiterinnen kannte, nahm ich ihnen gleich den
  Wind aus den Segeln.


  »Ich wünsche weder Kompetenzgerangel noch Streit
  darüber, wer für was zuständig ist. Don Quotte
  soll euch unterstützen, aber nicht als euer Handlanger und
  Hanswurst. Er untersteht meinem direkten Befehl und ist euch
  gleichgestellt, also nicht weisungsgebunden. Habe ich mich
  deutlich genug ausgedrückt?«


  »Aber Chadda, haben wir dir nicht bewiesen, daß du
  dich auf uns verlassen kannst?« beschwerte sich Brasela.
  »Wir fünf beherrschen das Schiff. Vertraust du einem
  hergelaufenen Roboter etwa mehr als uns?«


  »Rede nicht solchen Unsinn«, gab ich barsch
  zurück. »Ich habe den Eindruck gewonnen, daß Don
  Quotte ein ausgezeichneter Techniker ist, und den können wir
  ja wohl gebrauchen.«


  »Bisher sind wir auch ohne ihn ausgekommen«, war
  Yoptas spitze Antwort.


  »Wenn unsere Vorfahren ebenfalls so gedacht hätten,
  würden wir wie die Jopper noch immer auf unserem Planeten
  sitzen und von der Raumfahrt träumen, ihr Hohlköpfe.
  Und nun Schluß mit der Diskussion! Ich werde jetzt die
  anderen mit Don Quotte bekannt machen.«


  Mit wenigen Schritten war ich beim Bordkom und tastete den
  Anschluß des Aufenthaltsraums ein. Als keine Verbindung
  zustande kam, wählte ich Lixters Kabine an. Auch hier bekam
  ich keinen Kontakt.


  »Warum benutzt du nicht den Rundruf?« wollte der
  Roboter wissen.


  »Weil es den nicht gibt, du Neunmalkluger!« rief
  Brasela triumphierend.


  »Oh doch, die Vorrichtung dazu ist vorhanden, nur die
  Anschlüsse sind falsch miteinander verbunden.« Mit
  flinken Fingern steckte der Automat ein paar Schaltelemente um,
  änderte eine Polung und schob zwei Stecker in andere
  Buchsen. »So, Dschadda-Moi, jetzt müßte es
  funktionieren.«


  Erwartungsvoll nahm ich das Gerät erneut in Betrieb
  – und siehe da, die Kontrollen zeigten an, daß es so
  arbeitete, wie Don Quotte es gesagt hatte. Die Zofen bedachten
  ihn mit einem giftigen Blick, den ich mit einem Grinsen
  quittierte. Was mochte noch alles vorhanden sein, von dem sie
  nichts wußten und verstanden?


  »Alle sofort in die Zentrale«, befahl ich kurz und
  bündig über Lautsprecher und wandte mich danach an den
  Roboter. »Sieh dich ruhig mal gründlich um, bestimmt
  entdeckst du noch das eine oder andere, das zu verbessern oder zu
  reparieren wäre.«


  »Natürlich – wenn du es wünschst.«
  Don Quotte marschierte zum Steuerpult. »Ich mache mich gern
  ein wenig nützlich.«


  »Du bist völlig überflüssig«,
  zischte Yopta. »Hier liegt nichts im argen, wir haben alles
  unter Kontrolle.«


  »Ich habe auch nicht das Gegenteil behauptet, aber da
  die Chadda möchte, daß ich die Anlage inspiziere,
  werdet ihr euch fügen und mich ertragen
  müssen.«


  Ich schmunzelte. Höchst geschickt hatte Don Quotte meinen
  aufsässigen Damen eine Abfuhr erteilt und deutlich gemacht,
  daß er sich nicht der Zofen-Clique unterordnen wollte. Er
  gefiel mir immer besser.


  Stumm betrachtete er die Konsole, musterte die Anzeigen und
  studierte das Display, dann rief er am Terminal ein paar Daten
  ab.


  »Was tust du denn da?« empörte sich Brasela.
  »Ich verbitte mir deine Eingriffe! Und frage
  gefälligst, wenn du etwas willst!«


  »Wende dich mit deinen Beschwerden an Dschadda-Moi, nur
  sie kann mir Vorschriften machen«, erwiderte der Roboter
  ruhig. »Der Parameter zeigt Abweichungen, der Kurs
  muß justiert und die Überwachungsgeräte neu
  getrimmt werden. Am besten gleich. Willst du es tun, oder soll
  ich es machen?«


  Meine Begleiterin schnappte nach Luft. Ich erwartete einen
  heftigen Gefühlsausbruch, doch sie beherrschte sich und
  stand auf.


  »Bitte sehr. Da du ja ohnehin alles besser weißt,
  überlasse ich dir das Pult.«


  »Verbindlichsten Dank, verehrte Kollegin.«


  »Ich wüßte nicht, was wir miteinander gemein
  hätten«, lautete die schnippische Antwort.


  »Du hast recht. Von der Gestalt und der gleichen Herrin
  einmal abgesehen, trennen uns Welten.«


  Das saß. Keine Widerworte mehr, keine Anschuldigung oder
  Beleidigung, als Don Quotte im Sessel des Navigators Platz nahm.
  Er mußte sich nicht erst mühsam orientieren, sondern
  ging sofort ans Werk. Seine traumwandlerische Sicherheit
  begeisterte mich. Innerlich gratulierte ich mir selbst. Dieser
  Roboter war wirklich ein Glücksfall für uns alle, nur
  – meine Zofen hatten das offensichtlich noch nicht
  begriffen oder Probleme damit, das zu erkennen.


  Taffly, Pjusto und Lixter traten ein. Überrascht starrten
  sie den Roboter an.


  »Wo hast du denn den her?« entfuhr es Pjusto.


  Ich sagte es ihr und wiederholte, was ich schon den beiden
  anderen verdeutlicht hatte. Auch die drei murrten, weil sie
  fürchteten, an Einfluß zu verlieren und ins zweite
  Glied zurückgedrängt zu werden. Don Quotte selbst
  enthielt sich eines Kommentars und arbeitete nach der
  Begrüßung schweigend weiter.


  Die hämischen Bemerkungen, mit denen der Einsatz des
  Roboters kommentiert wurde, wurden immer spärlicher,
  schließlich war es so still, daß man die
  berühmte Stecknadel fallen hören konnte. Staunend
  verfolgten die fünf, daß Don Quotte das
  Hyperfunkgerät wieder betriebsbereit machte, das als
  irreparabel angesehen worden war. Er schaffte es, die
  Schubleistung des Triebwerks zu erhöhen, ein Meiler, der
  bisher nur mit halber Kraft arbeitete und gelegentliche Aussetzer
  hatte, konnte mit Vollast gefahren werden und, und, und.


  Kein Zweifel, Don Quotte war ein wahres Genie, und mit seiner
  Hilfe würde aus dem Diskus ein Raumer, der diese Bezeichnung
  auch verdiente und hundertprozentig einsatzbereit war. Als er
  dann auch noch ankündigte, den Überlichtantrieb wieder
  in Gang zu bringen, ernannte ich ihn spontan zum Wesir.
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  Nun war ich also ein Wesir der Krelquotten. Wo ich mich
  befand, hatte ich auf Anhieb erkannt: Entweder handelte es sich
  um die STERNSCHNUPPE oder um ein baugleiches Modell ohne
  Positronik. Daß die Chadda den Diskus EEHK-ZUSS nannte, war
  für mich ohne Bedeutung, mich interessierte viel mehr, wie
  sie das Schiff in ihren Besitz gebracht hatte.


  Wer ich war, wußte ich, obwohl ich es Dschadda-Moi
  verschwiegen hatte: Ich war der Roboter der unterschiedlichsten
  Identität und der vielen         
                   
         Namen:


  Traykon-Blödel-Schwiegermutter. Daß ich jetzt Don
  Quotte getauft worden war und erneut in einer anderen Gestalt
  auftrat, störte mich nicht weiter.


  Einer der Gründe, warum ich nichts über meine
  Vergangenheit erzählen wollte, war Aytab. Die Schlappe, die
  ich dort erlitten hatte, schmerzte mich jetzt noch. Ich hatte
  kläglich versagt, und das Ende meiner körperlichen
  Existenz war ja alles andere als rühmlich gewesen.


  Nun, da ich wieder mobil war, konnte ich mein Schicksal selbst
  in die Hand nehmen, wenn ich in meinen Entscheidungen auch nicht
  ganz frei war. Ich mußte mich den Befehlen der Chadda
  fügen, schließlich konnte ich meine Retterinnen nicht
  einfach auf einem Planeten absetzen und mich mit dem Schiff aus
  dem Staub machen.


  Zwei Dinge waren wichtig: Ich mußte herausfinden, wie
  lange ich inaktiv im Raum getrieben war, und dann mußte ich
  versuchen, eine Spur von Atlan zu finden. Das konnte ich nur ganz
  behutsam tun, damit nicht auffiel, daß ich eigene
  Interessen verfolgte. Das konnte und durfte nach
  landläufiger Meinung weder ein Intelligenzbrocken meines
  Kalibers noch ein Feld-, Wald- und Wiesenroboter.


  Zeit und Datum festzustellen, war für jemanden, der eine
  Sprache in Wort und Schrift beherrschte, eigentlich die
  leichteste Übung, denn beides brauchte nur abgelesen zu
  werden, aber schon beim Betreten der Zentrale war mir sofort
  aufgefallen, daß die Kalenderchronometer desaktiviert
  waren. Nun, ich würde schon herausfinden, was es damit
  für eine Bewandtnis hatte.


  Vorrangig ging es mir darum, erst einmal das Vertrauen der
  Chadda und ihrer Zofen zu gewinnen, und das gelang mir dank
  meiner Fertigkeiten und Kenntnisse so schnell, wie weiland
  Cäsar eine Schlacht gewann: Ich kam, ich sah, ich siegte.
  Binnen weniger Stunden hatte ich es geschafft, vom hilflosen
  Roboterwrack zum Wesir der Krelquotten aufzusteigen.


  Die Beförderung machte mich mutiger. Während ich
  weiter herumwerkelte, reparierte und Marodes zum Entzücken
  aller zu neuem Leben erweckte, erkundigte ich mich beiläufig
  nach den Hintergründen dieses Fluges. Von den munter
  drauflosplappernden Zofen, die auf einmal die
  Liebenswürdigkeit in Person waren, erfuhr ich mehr oder
  weniger Belanglosigkeiten. Ergiebiger war da schon, was
  Dschadda-Moi zu berichten hatte. Geschickt horchte ich sie aus
  und erfuhr so von ihrem Schicksal und dem ihrer
  Begleiterinnen.


  Die Umstände, unter denen die EEHK-ZUSS gefunden worden
  war, ließ mich zu dem Schluß kommen, daß es
  sich nicht um die STERNSCHNUPPE handelte, sondern um einen
  Prototyp. Beide Schiffe waren absolut identisch, was der NOTNAGEL
  fehlte, war »Leben«, eine Positronik, die
  koordinierte und so etwas wie ein Gehirn war.


  Natürlich verfügte auch dieser Diskus über
  Rechner, denn sonst war ein solcher Flugkörper nicht
  lenkbar, aber die Einheiten arbeiteten nicht im Verbund. Die
  Kontrolle, Überwachung und Steuerung aller Anlagen durch ein
  übergeordnetes Zentrum war nicht gegeben, weil es keine
  Hauptpositronik gab. Nun, die konnte ich zur Not ersetzen, das
  traute ich mir zu.


  Unbefriedigend war für mich, was die Chadda da an
  Erinnerungen hervorgekramt hatte. Es gab keinen Bezug zu dem, was
  in meinen Speichern verankert war, und von Atlan war schon gar
  nicht die Rede gewesen. Daß sie zu ihrem Volk
  zurückkehren wollte, war verständlich, ich dagegen
  hatte ganz andere Absichten. Dennoch mußte ich mitspielen,
  denn die EEHK-ZUSS ließ sich nicht einfach in zwei Teile
  zersägen, und erneut ausgesetzt zu werden, erschien mir
  wenig erstrebenswert. Viel Verkehr gab es in dieser Ecke
  Manam-Turus nicht, und nur die wenigsten Raumfahrer nahmen
  Anhalter mit.


  Nein, da war es schon besser, wenn ich an Bord blieb. So war
  ich mobil und konnte als Handlungsreisender in Sachen Arkonide
  sicher das eine oder andere arrangieren, was mir nützlich
  war und der Chadda nicht schadete. Bestimmt hatte sie nichts
  dagegen, daß ich meine Lauscher an den Empfänger
  hielt, falls das Funkgerät ansprach. Und vielleicht konnte
  ich sogar mal unbemerkt ein »Hier bin ich, wo bist
  du?« an Atlan absetzen, wenn ich allein Dienst tat und
  somit Herr der Antenne war.


  In einem Punkt allerdings zogen wir am gleichen Strang: Wie
  ich wollte die Damenriege wissen, was die Uhr geschlagen hatte,
  deshalb schlug ich vor:


  »Sofern es genehm ist, werde ich mal feststellen, ob das
  jugendliche Make-up noch angesagt ist oder ob die Creme für
  die reifere Haut gebraucht wird.«


  Yopta und Pjusto kicherten albern, und Lixter gurrte mit
  staunenden Kinderaugen:


  »Bist du denn auch Kosmetiker?«


  »Eigentlich nicht.« Ich hüstelte
  zurückhaltend. Offensichtlich hatten die Zofen
  Schwierigkeiten mit meiner saloppen Ausdrucksweise. »Ich
  wollte damit sagen, daß ich eine Zeitbestimmung vornehmen
  möchte. Oder gibt es Einwände?«


  »Dazu bist du tatsächlich in der Lage?«
  fragte Dschadda-Moi entgeistert.


  »Es ist nicht besonders schwierig«, wiegelte ich
  ab. »Im Prinzip muß man nur die
  Sternenkonstellationen studieren und auswerten. Natürlich
  benötigt man ein paar technische Hilfsmittel, doch
  darüber verfügt die NOTNAGEL. Davon habe ich mich
  bereits überzeugt.«


  Das »Ah« und »Oh« der Zofen
  schmeichelte mir. Schade, daß mich mein Chef Hage Nockemann
  nicht mehr so erleben konnte oder daß Meister Schirtuboh,
  der Käsehändler, nicht anwesend war. Ich, als
  Blödel oft abgekanzelt und vielgeschmäht als
  Schwiegermutter, war Hahn im Korb, fünf Frauen buhlten
  regelrecht um meine Gunst.


  Zwar konnte ich ihre Gefühle nicht erwidern, aber ich
  genoß es, angehimmelt zu werden, obwohl diese Spezies keine
  Ähnlichkeit mit den Solanern hatte, die für mich immer
  noch Maßstab und Vorbild waren. Das waren keine Vorurteile
  gegenüber anderen Rassen, aber wie alle anderen Wesen auch
  hatte ich meine eigenen Ansichten über Schönheitsideale
  und äußere Vorzüge.


  »Einen größeren Gefallen könntest du mir
  kaum tun«, stimmte Dschadda-Moi meinem Vorschlag zu.
  »Kannst du gleich beginnen?«


  »Gewiß«, antwortete ich geschmeichelt.
  »Eigentlich wollte ich erst den Überlichtantrieb
  instand setzen, doch der kann warten. Es wird dir wohl nicht
  darauf ankommen, ob wir eine Stunde früher oder später
  ankommen.«


  »Wirklich nicht. Fang an!«


  Ich tat es. Aus den Permanentspeichern der Kartentanks rief
  ich die zuletzt archivierten Bilder ab und studierte sie genau,
  dann peilte ich unter Einsatz verschiedener Instrumente
  charakteristische Sonnen und markante Sternbilder an. Mit Hilfe
  von Spektrometer und Spektroskop erstellte ich eine Grobanalyse,
  um brauchbare Konstanten zu bekommen, dann nahm ich mittels
  anderer Einrichtungen eine Feinwertbestimmung vor. Nun erst
  konnte ich an die eigentliche Auswertung gehen, nachdem ich
  zusätzliche Bezugspunkte markiert und hochgerechnet hatte.
  Was dann kam, spielte sich nur noch in mir ab: Mathematik,
  Formeln, Näherungsverfahren, Astronomie,
  Himmelsmechanik.


  Ich setzte das Ergebnis in Relation zu meinen eigenen
  Speichern und kam zu dem Schluß, daß man das Jahr
  3820 schrieb, genauer gesagt die dritte Dekade des Monats
  März. Ob heute der 21. oder der 23. war, vermochte ich
  allerdings nicht zu sagen. Zu einer solch exakten Zeitbestimmung
  fehlte mir die geeignete Ausrüstung. Immerhin wußte
  ich nun, daß mein unfreiwilliger Raumflug rund zwei Monate
  gedauert hatte, für Dschadda-Moi und ihre Zofen war
  allerdings eine wesentlich längere Zeit vergangen.


  »Für euer Alter habt ihr euch ganz gut gehalten.
  Eigentlich müßtet ihr schon längst Mumien
  sein.«


  »Nun spanne mich nicht länger auf die
  Folter«, raunzte die Chadda. »Was hast du
  ermittelt?«


  »Zwischen eurer Ankunft auf Jopper und dem heutigen Tag
  liegen achttausend Norm-Jahre.«


  Das war für die Zofen zuviel. Sie schrien hysterisch auf.
  Taffly lachte völlig unmotiviert und konnte sich gar nicht
  mehr beruhigen, so daß zu befürchten war, daß
  sie den Verstand verloren hatte. Lixter sackte in ihrem Sitz
  zusammen und rührte sich nicht mehr. Yopta war zur
  Salzsäure erstarrt, Brasela schluchzte haltlos, und Pjusto
  lag, wie von Fieberanfällen geschüttelt, zitternd im
  Sessel.


  Auch Dschadda-Moi hatte Mühe, Haltung zu bewahren. Sie
  starrte mich an, als wäre ich ein Ungeheuer mit drei
  Köpfen, und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem
  Trockenen.


  »Sag das noch mal«, krächzte sie endlich.


  »Achttausend Standard-Jahre.«


  »Und dir ist bei deinen Berechnungen wirklich kein
  Fehler unterlaufen?«


  »Bestimmt nicht.«


  »Achttausend Jahre«, murmelte sie fassungslos.
  »Achttausend Jahre. Es ist unglaublich.«


  »Deine Begleiterinnen haben einen Schock erlitten, ich
  werde mich um sie kümmern. Bist du in Ordnung?«


  »Danke, es geht schon wieder. Hilf den Zofen.«


  Ich stand auf und verpaßte der noch immer lachenden
  Taffly ein paar Ohrfeigen. Sie verstummte und blickte mich
  verständnislos an.


  »Entschuldige, aber das war nötig.«


  Mit einer weiteren Backpfeife stellte ich die greinende
  Brasela ruhig und hob sie hoch. Apathisch ließ sie es
  geschehen.


  »Der liebe Don Quotte bringt euch jetzt in die Heia, und
  weil ihr brave Mädchen seid, macht ihr ein schönes
  Schläfchen. Wer ganz lieb ist, bekommt ein
  Gutenachtküßchen vom Wesir. Also hübsch artig
  sein.«


  Ohne daß sie Widerstand leistete, trug ich Brasela aus
  der Zentrale und brachte auch die anderen vier Zofen in ihre
  Kabinen. Ein leichtes Beruhigungsmittel, das ich auf die Schnelle
  selbst zusammenbraute, sorgte dafür, daß sie rasch
  Eingang ins Reich der Träume fanden. Den uralten
  Bordvorräten an Medikamenten traute ich nicht mehr, und der
  Chadda mußte ich ja nicht auf die Nase binden, daß
  ich ihren Damen ein Likörchen verabreicht hatte, hergestellt
  aus dem vorhandenen Alkohol.


  »Wo hast du so lange gesteckt?« wollte
  Dschadda-Moi wissen, als ich ins Steuerzentrum
  zurückkehrte.


  »Schockbekämpfung braucht seine Zeit«,
  antwortete ich leichthin. »Ich habe deinen Helferinnen
  außerdem noch eine Mixtur verabreicht, damit sie besser
  schlafen können. Ich denke, daß sie wieder voll
  einsatzfähig sind, wenn sie aufwachen.«


  »Du scheinst ein absolutes MultiTalent zu sein, Don
  Quotte, doch wie du vorhin mit meinen Zofen geredet hast, findet
  nicht meinen Beifall«, sagte die Chadda mit mildem
  Tadel.


  »Was hast du daran auszusetzen? Sterbliche werden mit
  zunehmendem Alter immer wunderlicher.«


  »Ich gebe zu, daß sie etwas schwierig und manchmal
  auch recht merkwürdig sind, aber so vertrottelt, daß
  du dich ihnen in der Kindersprache verständlich machen
  mußt, sind sie nun doch nicht.«


  »Die meisten Intelligenzen werden nicht einmal
  zweihundert Jahre alt, und diejenigen, die die allgemeine
  Lebenserwartung übertreffen, werden zunehmend
  kindischer«, verteidigte ich mich. »Immerhin haben
  deine Zofen mehr als achttausend Jahre auf dem Buckel, und da
  kann man sie wohl schlecht als Teenager bezeichnen.«


  »Demnach bin ich also eine Greisin?« fragte meine
  neue Herrin mit unüberhörbarer Schärfe.


  Au weia, da hatte ich mal wieder das einzige Fettnäpfen
  gefunden und mich gleich voll reingekniet. Immerhin zählte
  diese faltenreiche Lady – nein, vielfältig klang auch
  als Gedanke vornehmer – genausoviele Lenze wie ihr
  Personal, mich natürlich ausgenommen.


  »Im Zusammenhang mit dir würde mir ein solches Wort
  nie über die Lippen kommen«, versicherte ich eilig.
  »Du bist eine Frau in den besten Jahren, eine Herrscherin,
  gütig, erfahren, weise und von einer Anmut, die
  ihresgleichen sucht. Dein Verstand ist analytisch, deine
  Bewegungen voller Grazie, in deinen ausdrucksvollen Augen
  schimmert Wärme…«


  »Und mein Erinnerungsvermögen ist
  getrübt«, stellte sie selbstironisch fest.
  »Hör auf, mir zu schmeicheln, du Schwerenöter.
  Aus uns beiden kann ohnehin nie ein Paar werden.«


  Oha, das hätte mir auch noch gefehlt, der Gespons dieser
  oft recht ruppigen und unbeherrschten Dame zu werden.
  Glücklicherweise war sie von selbst darauf gekommen,
  daß es zwischen uns biologische und moralische Unterschiede
  gab, die auch eine Chadda nicht egalisieren konnte. Ja, manchmal
  war es eben doch von Vorteil, ein Roboter zu sein. Da
  Dschadda-Moi mir offensichtlich nicht mehr gram war, ließ
  ich meinen inneren Süßholzraspler wieder im Fach
  »Schmalz für besondere Fälle« verschwinden
  und wechselte das Thema.


  »Hast du besondere Wünsche oder Anweisungen
  für mich?«


  »Der Kurs zum Zentrum von Manam-Turu wird beibehalten,
  aber zuvor sollst du den Überlichtantrieb in Gang bringen,
  damit wir endlich mal vom Fleck kommen.«


  »Genau das hatte ich auch vor, deine gütige
  Erlaubnis vorausgesetzt: Dann kann ich dieser lahmen Ente von
  EEHK-ZUSS endlich mal die Sporen geben.«


  »Sporen geben?«


  »Ja, Feuer unterm Hin… äh, ich meine, Feuer
  unterm Kessel machen, Saft auf die Düsen geben, volle Kanne
  losbrausen.«


  Sie sah mich verständnislos an.


  »Null Bockel auf lahmes Gezockel. Auf die Dauer hilft
  nur Power.«


  Dschadda-Moi begriff immer noch nicht. Himmel, ihr
  Gedächtnis mußte wirklich sehr gelitten haben.


  »Wenn es genehm ist, werde ich mich einer anderen
  Ausdrucksweise befleißigen. Nur wenn der
  Überlichtantrieb arbeitet und geneigt ist, einwandfrei zu
  funktionieren, können wir große Entfernungen nach
  Belieben überwinden, ohne viel Zeit zu verlieren.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Und warum
  sprichst du so gestelzt?«


  Aus dem Weib sollte einer klug werden. Dagegen waren
  hyperphysikalische Phänomene direkt berechenbar. Nur gut,
  daß der Antrieb, mit dem ich mich in den nächsten
  Stunden beschäftigen wollte, keine Psyche hatte und der
  Umgang mit ihm weit weniger kompliziert war.


  Was mich milde stimmte und mich mit meinem Schicksal
  versöhnte, war die Erinnerung daran, daß meine
  männlichen Chefs auch nicht ohne gewesen waren. Die hatten
  mich auch nicht immer gleich verstanden, und wenn Hage Nockemann
  oder Schirtuboh die Sau rausließen, ging es immer gleich
  bei mir um Sein oder Nichtsein, Dschadda-Moi hatte dagegen meine
  Existenz in keiner Minute in Frage gestellt. Tja, sie hatte an
  mir, ihrem Wesir, eben viel Pläsier.


   


  *


   


  Der Probelauf war erfolgreich abgeschlossen, alles
  funktionierte so, wie es sollte. Es war ein hartes Stück
  Arbeit gewesen, und es hatte länger gedauert, als ich
  angenommen hatte. Die achttausend Jahre waren nicht spurlos an
  den Aggregaten vorübergegangen, und zusätzlich
  mußte ich die Pfuscherei der Zofen in Ordnung bringen.
  Transformer hatten sie einfach abgeklemmt, Anschlüsse von
  Speicherbänken umgesteckt und was der Dinge mehr waren.
  Immerhin war der Diskus jetzt wieder voll einsatzfähig, die
  Startvorbereitungen getroffen.


  Die Damenriege war vollzählig in der Zentrale versammelt.
  Den Schock hatten die Zofen alle gut verdaut, was aber noch in
  ihrer Erinnerung haften geblieben war, war der Wohlgeschmack
  meines Schlummertrunks.


  Sie lobten ihn in so hohen Tönen, daß Dschadda-Moi
  hellhörig wurde.


  »Don Quotte, was hat es damit auf sich?« fragte
  sie streng.


  Schicksalsergeben nahm ich die Hände von den Kontrollen.
  Ich hatte auf den Startbefehl gewartet, doch nun mußte ich
  wohl oder übel erst einmal Auskunft über das
  Gebräu geben.


  »Ich habe dir bereits berichtet, daß ich deinen
  Begleiterinnen ein leichtes Schlafmittel verabreicht
  hatte«, tat ich arglos.


  »Und warum schwärmen meine Zofen von diesem
  Medikament?«


  »Keine Ahnung. Die Mixtur habe ich selbst
  angesetzt.« Da Angriff immer noch die beste Verteidigung
  ist, ging ich in die Offensive. »Soll ich dir einen
  pharmakologischen Vortrag halten, Chadda?«


  »Natürlich nicht, Wesir. Ich brauche meinen Kopf
  für andere Dinge, Arzneien interessieren mich
  nicht.«


  Damit hatte ich gerechnet, ließ mir aber nichts
  anmerken. Techniker und Raumfahrer hatten so gut wie nie etwas
  mit Chemie, Pflanzenkunde und dergleichen im Sinn. Dschadda-Moi
  bildete da keine Ausnahme.


  »Die EEHK-ZUSS und ich sind bereit.«


  Meinem diskreten Hinweis wurde keine Beachtung geschenkt, weil
  im gleichen Augenblick das Eehknarch ansprach.


  »Feindliches Raumschiff mit psionischer
  Kampfkomponente«, meldete es.


  Das war für meine Begriffe eine ziemlich ungenaue
  Mitteilung, die der Spekulation Tür und Tor öffnete.
  Viel traute ich dem Gerät ohnehin nicht zu. Wenn ich der
  Aussage der Chadda glauben konnte, hatte ich es dem Eehknarch zu
  verdanken, aufgespürt worden zu sein, dennoch hatte ich
  deutliche Vorbehalte, dieses Ding auf der gleichen Ebene
  anzusiedeln wie die übrigen Ortungseinrichtungen.


  So gut es ging, hatte Dschadda-Moi mir zu erklären
  versucht, was es mit dem Eehknarch auf sich hatte. Den
  verworrenen und unvollständigen Angaben hatte ich entnommen,
  daß es eine Art Psi-Spürer war, wie ihn die
  STERNSCHNUPPE besessen hatte. Natürlich hatte ich dieses
  Gerät hier untersucht, soweit das möglich war, aber
  sonderlich angetan davon war ich nicht. Es war uralt, wirkte
  irgendwie unvollständig und konnte auch nicht auf verborgene
  Defekte hin untersucht werden, da wichtige Teile nicht
  zugänglich waren.


  »Wir sollten endlich starten«, hakte ich nach.


  »Und die Mitteilung des Eehknarchs?« wandte
  Dschadda-Moi ein.


  »Die können wir getrost vergessen - wahrscheinlich
  eine Fehlanalyse. Du weißt, daß ich keinen Hehl
  daraus gemacht habe, daß ich das Gerät für
  unzuverlässig halte.«


  »Die EEHK-ZUSS bleibt an Ort und Stelle«,
  entschied die Chadda. Ein wenig unsicher fügte sie an:
  »Als Herrscherin der Krelquotten kann ich die Feinde meines
  Volkes nicht einfach ignorieren. Ich muß wissen, wer sie
  sind und wie sie aussehen.«


  Mir schwante Böses. Sie war auf der Suche nach der
  Identität ihrer Gegner - jener Gegner, die vor achttausend
  Jahren Bedeutung hatten und Krieg mit ihrer Rasse führten,
  jetzt aber vielleicht gar nicht mehr existierten. Sie hatte
  vergessen, wie die Feinde überhaupt aussahen. Was immer sie
  nun zu Gesicht bekam, waren Widersacher, Aggressoren, die
  bekämpft werden mußten – jetzt und in Zukunft.
  Ich ahnte, daß wir mit diesem falschen Feindbild schweren
  Zeiten entgegengingen.


  Daß es in unserer Nähe ein anderes Raumschiff gab,
  ließ sich weder leugnen noch wegdiskutieren. Diejenigen
  Orter, mit deren Funktionsprinzip ich vertraut war und deren
  Wirkungsweise ich kannte, zeigten einen Kugelraumer von
  achthundert Meter Durchmesser. Ergeben harrte ich der Dinge, die
  da kommen mochten und wohl auch würden.


   


  *


   


  Es war mir nicht entgangen, daß Don Quotte von der
  NOTNAGEL fasziniert war, und je länger ich ihn beobachtete,
  desto mehr drängte sich mir der Eindruck auf, daß er
  auch eigene Interessen verfolgte. Es belastete mich aber nicht
  weiter. Er stand loyal zu mir, meine Zofen mochten ihn, und er
  tat eigentlich mehr, als von ihm verlangt wurde. Dank seiner
  unermüdlichen Hilfe hatte ich die EEHK-ZUSS völlig
  unter Kontrolle, und ich war überzeugt davon, daß es
  keinen besseren Wesir geben konnte als diesen künstlichen
  Krelquotten.


  Ich vertraute seinem Urteil und seinen Fähigkeiten, doch
  was das Eehknarch betraf, gingen unsere Meinungen sehr
  auseinander. Für ihn war es ein eher unbrauchbares
  Instrument, ich dagegen hielt von diesem Gerät sehr viel. Es
  wirkte auf unerklärliche Weise und erinnerte mich daran,
  daß ich ähnliche Fähigkeiten einst selbst
  besessen haben mußte. Diese Affinität der identischen
  Gaben und Möglichkeiten war es, die mich darauf beharren
  ließen, daß das Eehknarch kein Spielzeug, sondern ein
  hochwertiger Orter war.


  Ein wenig schmerzte mich, daß er seine eigene Rettung
  als Lotterieergebnis abtat in bezug auf das Eehknarch, dabei war
  es ausgerechnet dieses Gerät, dem er seine jetzige Existenz
  verdankte. Daß es ihn aufgespürt hatte, konnte kein
  Zufall sein, schließlich hatte ich selbst erlebt, daß
  es ausgezeichnet gearbeitet hatte. Nein, mochte Don Quotte auch
  noch so viel wissen, ich ließ mir nicht ausreden, daß
  dieser Orter hervorragend funktionierte.


  »Feindliches Raumschiff mit psionischer
  Kampfkomponente.«


  Die Meldung des Eehknarch-Orters elektrisierte mich. Gab es
  einen besseren Beweis dafür, daß das Gerät
  optimal funktionierte? Triumphierend sah ich meinen Wesir an,
  doch er bemerkte meinen Blick nicht oder stellte sich dumm.
  Lakonisch empfahl er, zu starten. Dem konnte ich natürlich
  ganz und gar nicht zustimmen, denn seine Einwände waren
  für mich alles andere als schlüssig. Deshalb befahl
  ich, die derzeitige Position nicht zu verändern, zumal ich
  neugierig war, meine Widersacher kennenzulernen.


  Merkwürdig: Ich wußte von Gegnern, die nicht
  persönlich mich als Chadda bedrohten, sondern mein Volk,
  aber ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie
  sie aussahen. Jetzt und hier hatte ich die Gelegenheit,
  mir ein Bild von ihnen zu machen. Was waren das für Wesen,
  die uns Krelquotten den Krieg erklärt hatten?


  Die Orter gaben darüber keinen Aufschluß. Sie
  zeigten ein Kugelschiff von achthundert Meter Durchmesser.


  Es mußte gerade aus dem Linearraum gekommen sein und
  führte vermutlich einen Orientierungsstopp durch. Wie den
  Anzeigen zu entnehmen war, führte der Kurs des unbekannten
  Raumers von Manam-Turu weg. Ob er von dorther kam, wo ich
  hinwollte?


  Ich wollte es herausfinden, und ich mußte wissen, wie
  sie aussahen, meine Feinde. Entschlossen nahm ich das
  Funkgerät in Betrieb.


   


  *


   


  Wider den Stachel locken – das tat Dschadda-Moi nach
  meinem Dafürhalten, als sie den fremden Flugkörper
  anfunkte. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl dabei.


  Unser Schiffchen mit vierzig Meter Durchmesser war ein Zwerg
  im Vergleich zu dem Kugelraumer, dessen Radius allein das
  Zehnfache betrug. Nun war nicht gesagt, daß
  Größe auch unbedingt Qualität bedeutete, aber
  optische Überlegenheit konnte leicht dazu führen, im
  Zweifelsfall mal mit den Muskeln zu spielen, anstatt den Verstand
  sprechen zu lassen.


  Mittlerweile kannte ich die Chadda gut genug, um zu wissen,
  daß sie ein Typ war, der keinem Zwist aus dem Weg ging. Sie
  war eine Draufgängerin, Diplomatie war ihr fremd. Und
  ausgerechnet sie nahm Kontakt zu der fremden Besatzung auf, ein
  lebendes Explosivpaket, das auf der Suche nach seinem
  verschollenen Feindbild war. Das konnte nicht gutgehen, vor allem
  dann nicht, wenn der Kommandant des anderen Schiffes vom gleichen
  Kaliber war. Eine zweideutige Bemerkung, ein falsches Wort
  – und es krachte.


  Vorsichtshalber bereitete ich mich auf alle
  Eventualitäten vor und versetzte die EEHK-ZUSS in den
  Verteidigungszustand. Das tat ich so unauffällig, daß
  die anderen es nicht mitbekamen. Dschadda-Moi konzentrierte sich
  ohnehin nur auf ihre selbstgestellte Aufgabe, und die Zofen
  hatten nur Augen für sie.


  Daß die riesige Kugel nicht sofort das Feuer
  eröffnete, um uns zu atomisieren, wertete ich als ein gutes
  Zeichen. Sofern unsere Eisenfresserin an Bord es nun auch noch
  unterließ, ihrem Affen Zucker zu geben, bestand die
  Hoffnung, daß der Kontakt so verlief, daß sie ihre
  angeblichen oder wirklichen Feinde einfach studierte und wir dann
  das Weite suchten, das wir im All auch zweifellos finden
  würden.


  Der fremde Raumer identifizierte sich als PZAN-PZAN. Mir war
  der Name wurscht, er hätte meinetwegen auch
  GÄNSEBLÜMCHEN lauten können.


  Die ersten Bilder kamen herein. Ein ganzer Haufen
  verschiedener Wesen tummelte sich im Bereich der Aufnahmeoptik.
  Die meisten sahen aus wie halslose Koala-Bären mit braunem
  Fell, nackten Gesichtern und auffälligen Teleskopaugen.
  Diesem Volk war ich nie zuvor begegnet.


  Überrascht war ich, zwei Vertreter einer Art zu sehen,
  die ich aus meiner aktiven Zeit als Schwiegermutter nur allzugut
  kannte: Daila. Und noch eine Spezies war mir bekannt: Hyptons.
  Sie hingen als Traube unter der Decke.


  Bei allen Raumgeistern, was hatte das zu bedeuten? Wer waren
  die Fremden, was hatten Daila und Hyptons miteinander zu
  schaffen? Welche Rolle spielten die kleinen Wesen?


  Bevor jemand den Mund öffnen und ein Wort sagen konnte,
  kam es kreischend aus dem Pulk der Fledermausartigen:


  »Wir wollen keine Verständigung! Der Kontakt ist
  sofort abzubrechen!«


  Übergangslos wurde unser Sichtschirm dunkel. Die Sache
  wurde immer rätselhafter. Was hatte das nun wieder zu
  bedeuten?


  »Das waren unsere Feinde!« rief Dschadda-Moi
  aufgeregt. »Merkt euch ihr Aussehen für die Zukunft
  – so sehen die Gegner der Krelquotten aus. Habt ihr die
  Bilder in euch aufgenommen?«


  Erregt plapperten die Zofen durcheinander, einige sprangen
  auf. Das also waren die Widersacher ihres Volkes – und es
  waren gleich drei Rassen, die sich zusammengetan hatten, um den
  Krelquotten den Garaus zu machen. Empörte Rufe wurden
  laut.


  Nun war genau das eingetreten, was ich befürchtet hatte
  – die Chadda und ihre Helferinnen waren jetzt auf Hyptons,
  Daila und die anderen geprägt, dabei waren sich Daila und
  Krelquotten meines Wissens zumindest in der Vergangenheit nie
  begegnet. Dummerweise konnte ich das aber nicht sagen, denn ich
  hatte ja vorgegeben, mich an meine frühere Existenz nicht
  mehr erinnern zu können. Vielleicht konnte ich ihr diesen
  Unsinn trotzdem ausreden und ihr den Irrtum begreiflich machen.
  Noch immer waren die Damen sehr aufgebracht.


  Da sie sich derart intensiv mit den vermeintlichen Feinden
  beschäftigten, beschloß ich, sie zu überrumpeln,
  bevor etwa Dschadda-Moi auf den absurden Gedanken kam, die
  PZAN-PZAN zu attackieren.


  »Wir sollten verschwinden. Kann ich starten?«


  Der Kugelraumer nahm der Chadda die Entscheidung ab.
  Drüben blitzte es auf. Da nicht anzunehmen war, daß
  sie uns zu Ehren ein Abschiedsfeuerwerk veranstalteten, war der
  Schluß zwangsläufig, daß sie angriffen, doch ich
  war auf der Hut. Gedankenschnell baute ich die Schutzschirme der
  EEHK-ZUSS auf, so daß der Treffer wirkungslos
  verpuffte.


  Ein vielstimmiger Aufschrei hallte durch die Zentrale, hart an
  der Grenze der Hysterie.


  »Ich denke, daß wir in dieser Hinsicht ein
  Wörtchen mitzureden haben, meine Damen. Nur Mut! So leicht
  bin ich nicht zu überrumpeln.«


  Verschreckt kauerten die Zofen in ihren Sitzen. Das sah nicht
  gerade nach Kampferfahrung aus, andererseits waren achttausend
  Jahre Schlaf nicht gerade ein Kaffeepäuschen, und da konnte
  die Routine schon zum Teufel gehen. Ich wußte ja
  schließlich, daß es mit ihrem Gedächtnis nicht
  zum besten stand.


  Während ich die Meiler bis in den Rotbereich hochfuhr und
  dem Antrieb die Sporen gab, überlegte ich, was dieser
  Überfall zu bedeuten hatte.


  Die PZAN-PZAN wollte, wenn mich nicht alles täuschte,
  Manam-Turu verlassen. Was suchte sie außerhalb dieser
  Galaxis? War ihre Besatzung auf der Flucht und fürchtete,
  daß wir von dieser Begegnung berichten konnten und diese
  Information den Verfolgern zu Ohren kam?


  Dann war es aber unlogisch, daß sich der Kugelraumer
  ordnungsgemäß identifiziert und positiv auf den
  Funkspruch reagiert hatte. Daß der Kontakt dann so abrupt
  durch den Befehl der Hyptons unterbrochen wurde, ergab ebenfalls
  keinen Sinn.


  Und nun dieser Anschlag, wie er hinterhältiger kaum sein
  konnte, mit dem Ziel, nicht nur den Diskus, sondern zugleich auch
  uns zu eliminieren.


  Mir kam ein abenteuerlicher Gedanke, der das Verhalten der
  Gegenseite in einem völlig neuen Licht erscheinen
  ließ. Maße, Aussehen, Bewaffnung, Ausrüstung
  – nahezu alles war mit der STERNSCHNUPPE identisch und
  konnte jeden, der das Innenleben der NOTNAGEL nicht genau kannte,
  gründlich täuschen. Ich hatte ja anfänglich auch
  vermutet, auf der STERNSCHNUPPE zu sein. War diese frappierende
  Ähnlichkeit der Grund für den Angriff, vermutete man
  Atlan hier an Bord?


  Zum einen war ich froh, daß er nicht anwesend war, zum
  anderen bedauerte ich es. Was hatten wir nicht alles gemeinsam
  durchgestanden, als ich noch Blödel hieß und mich alle
  Welt einen Scientologen nannte. Oft genug hatte ich die Kastanien
  aus dem Feuer geholt, und wie es aussah, fiel mir dieser Part
  erneut zu.


  Die Situation war verzwickt. Mein einziges Bestreben war es,
  den Arkoniden zu finden, und nun war ich in einen Konflikt
  hineingeraten, den ich weder zu vertreten noch gewollt hatte.
  Aussteigen konnte ich nicht, und so blieb mir gar nichts anderes
  übrig, als die Chadda und ihre Zofen zu unterstützen,
  wenn ich nicht selbst daran glauben wollte.


  Es schien mein Schicksal zu sein: Kaum, daß ich eine
  geeignete Hülle fand – in welcher Gestalt auch immer
  –, wurde ich in etwas hineingezogen, mit dem ich eigentlich
  nichts zu tun hatte.


  Die PZAN-PZAN feuerte erneut. Ich ließ den Diskus, der
  mittlerweile eine Geschwindigkeit von knapp 10.000 km/s erreicht
  hatte, nach unten wegkippen und konnte so einen Volltreffer
  vermeiden. Noch bevor die EEHK-ZUSS ihre ursprüngliche
  Position erreichte, schoß ich eine Salve ab. Ein
  Energiegewitter tobte durch die Schirmfelder des Kugelraumers,
  brachte sie allerdings nicht zum Zusammenbruch.


  »Bravo, Don Quotte, zeige es ihnen!« rief
  Dschadda-Moi begeistert und klatschte Beifall.


  Na, wenn das kein Ansporn war – noch nie hatte ich
  für eine so einfache Leistung so viel Lob erhalten. Sei es
  also: Eine Raumschlacht mit Applaus für mich. Wir
  würden sehen, ob ich ihn verdiente.
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  Die Feuerkraft der PZAN-PZAN war beachtlich. Das hatte ich
  nicht anders erwartet, aber unsere NOTNAGEL war auch nicht von
  Pappe. Zwar fehlte die Positronik, doch die konnte ich weitgehend
  ersetzen. Das alte Mädchen hielt sich prächtig.


  Der Raum schien zu brennen. Pausenlos entstanden neue
  Miniatursonnen, die die echten Sterne verblassen ließen, es
  blitzte und wetterleuchtete ununterbrochen. Und wir steckten
  mittendrin.


  Mit einer jähen Kurskorrektur zwang ich den Diskus durch
  eine expandierende Gaswolke und zog ihn steil nach oben. Das
  Rumoren der Aggregate wurde lauter, doch die Anzeigen blieben
  noch im normalen Bereich. Ein Energiefinger zuckte knapp unter
  der EEHK-ZUSS hinweg. Ich lachte mir ins Fäustchen. Da hatte
  ich den Burschen von der anderen Feldpostnummer mal wieder ein
  Schnippchen geschlagen, und nun würde ich ihnen zeigen, was
  eine Harke war.


  Durch Schubumkehr bremste ich den Steilflug ab und steuerte
  das Schiff fast senkrecht nach unten. Wie ein herabfallender
  Greif stürzte es auf den Kugelraumer zu. Wütendes
  Sperrfeuer schlug uns entgegen, aber die Schüsse waren so
  ungenau placiert, als ob die Waffenleitsysteme des Gegners nach
  der Formel »Pi mal Daumen« arbeiteten.


  Ich löste die eigenen Geschütze aus. Die erste Salve
  lag knapp daneben, aber die nächste fand ihr Ziel.
  Entfesselte Energien tobten durch die Schirmfeldhülle und
  verfärbten sich bläulich, wabernde Lohe hüllte den
  Riesen ein.


  »Volltreffer«, wollten die Zofen jubeln, doch die
  letzte Silbe blieb ihnen im Halse stecken.


  Ich ahnte, daß einem Giganten wie der PZAN-PZAN nicht so
  einfach beizukommen war, und richtig, da raste sie wie eine
  glühende Kanonenkugel aus der dunkler werdenden Glut heran
  und ging auf Kollisionskurs. Schon spien ihre Werfer Tod und
  Verderben.


  Sofort schaltete ich auf Vollast und ließ den Diskus
  einen sanften Schwenk nach links machen. Noch bevor ich ein
  Täuschungsmanöver einleiten konnte, erschütterte
  ein heftiger Schlag die NOTNAGEL, die Belastungsanzeigen der
  Schutzschirme schnellten hoch bis an die Grenze des Rotbereichs.
  Angstvoll schrien die fünf Helferinnen der Chadda auf.


  Das war nun kein Streifschuß gewesen. Mit einem Blick
  vergewisserte ich mich, daß der Raumer keine Schäden
  davongetragen hatte und versetzte ihn in Trudelbewegungen,
  gleichzeitig drosselte ich die Antriebsenergie. Ich wollte den
  Eindruck erwecken, daß die EEHK-ZUSS vernichtend getroffen
  war, und desaktivierte zusätzlich noch das Defensivsystem.
  Natürlich war das ein Vabanquespiel, aber ich mußte
  etwas riskieren, wenn wir mit heiler Haut davonkommen
  wollten.


  Die Geschütze des Kugelraumers schwiegen. Ob die
  Gegenseite von dem vermeintlichen Erfolg überrascht und auf
  meinen Trick hereingefallen war, wußte ich nicht, Tatsache
  war, daß ein neuer Angriff ausblieb, zumindest in den
  folgenden vier Sekunden. Mehr Zeit benötigte ich auch nicht,
  um den Diskus in eine optimale Position zu bringen.


  Auf maximalen Schub umzuschalten und die Schirmfelder
  aufzubauen, war eins, Hand in Hand damit korrigierte ich den Kurs
  und richtete die Waffen aus.


  »Bleibt angeschnallt, jetzt gibt es Zunder!«


  Dieser Teil der Galaxis schien zu explodieren, als ich die
  Werfer auslöste. Just in diesem Augenblick deckte uns auch
  die PZAN-PZAN ein. Vermutlich hatte man meinen Bluff durchschaut
  oder wollte uns endgültig den Garaus machen, jedenfalls kam
  es reichlich, wenn auch nicht sehr treffsicher. Das lag
  sicherlich nicht an den Rechnern, denn immer wieder ließ
  ich den Raumer durchsacken, aufsteigen und regelrechte Kapriolen
  schlagen, um ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten, aber
  auch der Zufall kam mir zu Hilfe. Unser Schiffchen war so winzig,
  daß es durch die kinetische Energie der geballten Ladungen
  hin und her geworden wurde wie eine Nußschale bei rauher
  See und so dem einen oder anderen Geschoß entging.


  Obwohl vor allem die Defensivbewaffnung einen ausgezeichneten
  Eindruck auf mich machte, konnte und wollte ich es nicht auf
  einen offenen Schlagabtausch ankommen lassen. Dennoch ließ
  ich mich nicht lumpen und teilte ordentlich aus. Daß die
  Geschütze der EEHK-ZUSS durchaus einen deutlichen Eindruck
  hinterließen, erkannte ich daran, daß auch der
  Kugelraumer Ausweichmanöver flog. Vermutlich hatten sie
  gedacht, mit uns und unserem Winzling leichtes Spiel zu haben,
  doch nicht nur ich hatte meine Qualitäten, sondern auch die
  NOTNAGEL.


  »Zeige es ihnen, Don Quotte!« brüllte
  Dschadda-Moi enthusiastisch. »Die Feinde der Krelquotten
  sollen wissen, daß ich wieder da bin, um mein Volk zu
  schützen und zu verteidigen. Zeige ihnen, was es
  heißt, sich mit der Chadda anzulegen, verpasse ihnen einen
  Denkzettel, von dem die Galaxis noch in hundert Jahren
  spricht!«


  Das war nun wirklich starker Tobak. Unser Flugkörper
  konnte von der Größer her kaum mehr als ein Beiboot
  des Kugelraumers sein, und dennoch sollte ich die Besatzung des
  Riesen das Fürchten lehren. Das versuchte ich zwar, doch ob
  es mir letztendlich gelang, stand auf einem anderen Blatt.
  Gewiß, man zeigte Respekt, aber wie lange noch?


  Teufel, das hatte gesessen. Meine Zweifel waren auf einmal wie
  weggewischt, als es mir gelang, zwei direkte Treffer unmittelbar
  hinter- und nebeneinander anzubringen. Die Schirmfelder der
  PZAN-PZAN zeigten Wirkung – und wie. Alle Farben des
  Regenbogens durchzogen die energetische Hülle, es bildeten
  sich undefinierbare Schlieren, dann blähte sich der
  Schutzschirm auf und wurde instabil. Er flackerte
  verräterisch.


  Jetzt oder nie! ging es mir durch den Kopf oder richtiger
  gesagt durch die Positronik. Ich hatte es nun in der Hand, dem
  Kampf ein Ende zu machen. Es lag mir fern, die Insassen des
  Kugelraumers zu töten, aber ich mußte sie
  demoralisieren und ihnen deutlich machen, daß sie
  unterlegen waren, sie wohl geschont würden und mit dem Leben
  davonkamen, die PZAN-PZAN allerdings als fliegende Raumfestung
  nicht mehr zu gebrauchen war.


  Erneut feuerte ich, richtete es aber so ein, daß der
  Schuß lediglich Wirkung zeigte und keine Zerstörungen
  anrichtete. Wie erwartet, brach das Schirmfeld endgültig
  zusammen, Elmsfeuer tanzten auf der Außenhaut.


  Wehrhaft war er noch immer, der Gigant, aber auch schutzlos.
  Es mußte nicht einmal ein Volltreffer sein, um den
  Kugelraumer zu vernichten. Das hatte wohl auch die andere Partei
  erkannt, denn die Besatzung des Riesen suchte ihr Heil in der
  Flucht. Mit flammenden Triebwerken raste die PZAN-PZAN davon.


  »Hinterher, mein Wesir! Das Schiff darf uns nicht
  entkommen!«


  Mir wurde ein wenig mulmig. Vertreiben und ins Bockshorn jagen
  wollte ich die Burschen ja, die uns so offensichtlich ans Leder
  wollten, aber mußte man sie deshalb gleich zum Teufel
  schicken? Ich mochte nicht der Büttel der Chadda sein und
  der Rächer dieser Verwirrten, doch wenn sie darauf bestand,
  hatte ich wohl keine andere Wahl. Notgedrungen gab ich mehr Saft
  auf die Düsen.


  »Was hast du vor?« erkundigte ich mich
  unbehaglich. »Willst du den Raumer vernichten?«


  »Nein, nur die Feinde meines Volkes
  demütigen.«


  Das war nun wiederum so ganz nach meinem Geschmack. Ich
  kitzelte alle zusätzliche Energie aus den Meilern heraus.
  Die Aggregate arbeiteten nun hart an der Grenze zum Rotbereich,
  aber das war unter diesen Umständen zu vertreten. Der
  Abstand zu den Fliehenden vergrößerte sich nicht mehr,
  sondern begann zu schrumpfen.


  Unterdessen hatte sich die Chadda des Funkgeräts
  bemächtigt und rief die PZAN-PZAN an.


  »Ihr habt gesehen, daß ihr unterlegen seid, also
  gebt auf!«


  Der Empfänger der Hyperfunkanlage blieb stumm. Eigentlich
  hatte ich auch nichts anderes erwartet.


  »Hier spricht die Chadda an Bord der EEHK-ZUSS«,
  sagte Dschadda-Moi mit Nachdruck. »Stoppt ab und geht in
  die Beiboote. Ihr habt fünf Minuten Zeit. Wenn ihr innerhalb
  dieser Frist nicht von Bord seid, werde ich die PZAN-PZAN
  zerstören.«


  Erneut kam keine Antwort herein, und die Mannschaft des
  Kugelraumers machte auch keinerlei Anstalten, der Aufforderung
  Folge zu leisten. Mit unverminderter Geschwindigkeit entfernte
  sich das Schiff aus diesem Raumsektor.


  »Das ist ein Ultimatum!« schrie Dschadda-Moi
  aufbrausend in das auf Sendung geschaltete Aufnahmegerät.
  »Ihr habt noch vier Minuten und neununddreißig
  Sekunden.«


  Abermals erfolgte keine Reaktion. Das war nun doch ein wenig
  seltsam. Um der Sache auf den Grund zu gehen, schaltete ich eine
  Synchronleitung auf mein Pult und studierte die Kontrollen. Kein
  Zweifel, der Ruf ging hinaus, doch eine Anzeige machte mich
  stutzig. Rasch führte ich eine Peilung durch, die meine
  Vermutung bestätigte.


  »Ein Kontakt ist auf diesem Weg nicht mehr möglich.
  Das Hyperfunkgerät der PZAN-PZAN ist ausgefallen. Ich nehme
  an, daß wir dafür verantwortlich sind.«


  »Dann feuere einen Warnschuß ab!«


  »Mit Vergnügen!«


  Ich zielte sorgfältig und setzte dem Kugelraumer
  demonstrativ eine ganze Salve vor den Bug. Ausweichen konnte er
  nicht mehr, und so tauchte er ein in dieses Inferno aus
  glühenden Gasen und entfesselter Energie. Die PZAN-PZAN
  glich auf einmal einem Meteor.


  »Dieser Denkzettel müßte genügen«,
  meinte die Chadda zufrieden.


  Dieser Ansicht war ich auch, doch er genügte nicht. Ich
  rechnete nicht mit selbstmörderischem Verhalten und
  reagierte den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Eine
  Feuerwalze raste auf die NOTNAGEL zu, und dann erschütterte
  eine volle Breitseite den Diskus.


   


  *


   


  Das angsterfüllte Kreischen der Zofen ging in dem
  Getöse unter. Wie von einer Titanenfaust gepackt, wurde die
  EEHK-ZUSS brutal aus der Bahn gedrückt und weggeschleudert,
  überlastet heulte der Andruckabsorber auf, vergeblich
  kämpften die mit Vollast arbeitenden Triebwerke gegen diese
  Urgewalten an.


  Gleißende Helligkeit erfüllte die Zentrale, obwohl
  sich die Filter längst vor die Optiken geschoben hatten. Ich
  hielt die Luft an. Wenn jetzt die Schirmfeldprojektoren ihren
  Geist aufgaben…


  Sie gaben. Eben noch hatten die Signallichter hektisch
  geblinkt, die Sicherheitsmarke war längst
  überschritten, nun strahlten sie in düsterem Rot. Der
  Schutzschirm war zusammengebrochen. Bei allen Raumgeistern, nun
  wurde es brenzlig. Vergeblich wünschte ich mir, ein Krake zu
  sein, um zehn Dinge auf einmal tun zu können.


  Das Toben der Anlagen schwoll zum Orkan an, der Antrieb drohte
  außer Kontrolle zu geraten. Sicherheitsschotte schlugen
  knallend zu, irgendwo erklang das durchdringende Jaulen einer
  Sirene. Schwingungen ließen das Schiff erzittern, die
  Außenhaut dröhnte wie eine Glocke. Es knisterte und
  knackte verdächtig, Verstrebungen ächzten wie unter
  einer schweren Last. Plötzlich kippte der Diskus ab und
  neigte sich zur Seite. Hilflos wie eine Puppe wurde ich in die
  Sicherheitsgurte gepreßt.


  Ein heftiger Knall überlagerte alle anderen
  Geräusche, gleich darauf quoll dunkler Rauch aus der
  Luftumwälzanlage, es stank nach verschmorter Isolierung. Die
  Anzeigen signalisierten, daß an einem Nebenverteiler Feuer
  ausgebrochen war, das die automatische Löschanlage
  bekämpfte.


  Der Diskus wurde herumgerissen, als wäre er gegen ein
  festes Hindernis geprallt. Vergeblich stemmte ich mich dagegen,
  wie die Zofen wurde ich haltlos in meinem Sessel hin und her
  geworfen. Ein ohrenbetäubendes Krachen pflanzte sich von der
  Hülle auf alle Decks fort und ließ mich Böses
  ahnen.


  Durch den heftigen Ruck wurde eine mobile Untersuchungseinheit
  aus ihrer Verankerung gerissen und sauste wie ein Geschoß
  durch den Raum. Sie durchschlug die Abdeckung eines Pultes und
  bohrte sich in dessen kompliziertes Innenleben.
  Funkensprühend gab die Konsole ihren Geist auf,
  Kurzschlüsse und Überschlagblitze wetterleuchteten
  durch das Rund, Flammen züngelten unter der Verkleidung
  empor.


  Splitter und Bruchstücke zickzackten bösartig
  summend umher, prallten irgendwo gegen und zertrümmerten
  sensible Instrumente, Querschläger richteten weitere
  Verwüstungen an. Knallend zerplatzte ein Display, ein
  kantiger Brocken landete krachend zwischen den Kontrollen der
  Funkanlage und demolierte sie völlig.


  So gut es ging, versuchte ich, das Chaos um mich herum zu
  ignorieren und zu retten, was noch zu retten war. Mit
  Unterstützung konnte ich nicht rechnen. Dschadda-Moi
  saß mit aufgerissenen Augen wie versteinert in ihrem Sitz,
  und die hysterisch schreienden Zofen waren nur noch reine
  Nervenbündel.


  Verbissen arbeitete ich an den Schaltungen, um die NOTNAGEL
  aus dieser energetischen Hölle herauszubringen und die
  Aggregate wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das gelang mir auch
  zum Teil, doch der Antrieb bockte wie ein störrisches Pferd
  und erreichte nicht einmal siebzig Prozent der Nennleistung.
  Woran das lag, konnte ich in der Eile nicht ergründen, aber
  vermutlich hatte er bei dem Angriff etwas abbekommen.


  Virtuos bediente ich die Steuerelemente, doch der Diskus
  reagierte schwerfällig und nicht immer so, wie er eigentlich
  sollte. Mit einem Gewaltmanöver hätte ich uns schneller
  aus der Gefahrenzone bringen können, aber das war mir zu
  riskant. Noch konnte ich das ganze Ausmaß der Schäden
  nicht überblicken, und ich wollte vermeiden, daß das
  Schiff manövrierunfähig und endgültig zum Wrack
  wurde.


  So sanft wie möglich drückte ich die NOTNAGEL nach
  unten. Die künstlichen Sonnen um uns herum verblaßten,
  die Gaswolken verloren an Leuchtkraft. Sofort löste ich die
  Geschütze aus. Zwar traf ich nicht, aber immerhin konnte ich
  die PZAN-PZAN auf Distanz halten. Mehr konnte ich im Augenblick
  ohnehin nicht erreichen.


  In der Zentrale sah es nicht nur aus wie nach einem
  Bombenangriff, es wurde allmählich auch ungemütlich.
  Die Lufterneuerungsanlage hatte rasselnd ihren Dienst
  eingestellt, ätzender Qualm verpestete das Sauerstoffgemisch
  und verschlechterte die Sicht, an zwei Stellen waren Brände
  ausgebrochen. Apathisch starrte Lixter in die zuckenden
  Flammen.


  »Löschen, Dschadda-Moi, du mußt
  löschen!« brüllte ich.


  Die Chadda zuckte zusammen, ihre Starre löste sich. Erst
  jetzt schien sie das Feuer zu bemerken. Mit fahrigen Bewegungen
  öffnete sie den Gurt, sprang auf und rannte, immer wieder
  über deformierte Gegenstände stolpernd, zu dem
  Wandschrank, in dem sich Rettungsausrüstungen und Erste
  Hilfe-Material befanden. Mit Schwung riß sie eins der
  handlichen Löschgeräte heraus und besprühte die
  Brandherde. Aufflackernd erloschen die Feuer.


  Schon glaubte ich diese Gefahr gebannt, als aus dem Eehknarch
  eine schwefelgelbe Stichflamme emporschoß. Sie verpuffte,
  gleich darauf wurde der Orter von einer Explosion
  erschüttert und regelrecht zerfetzt. Wieder hagelte es
  Splitter und Trümmerstücke, die zusätzliche
  Zerstörungen anrichteten, aber glücklicherweise wurde
  niemand verletzt. Daß mir ein kiloschwerer Umformer an den
  Kopf flog, war nicht weiter tragisch, denn mein künstlicher
  Schädel war dieser Belastung mühelos gewachsen.


  Fassungslos stand die Chadda vor den kläglichen
  Überresten des Eehknarch und beklagte lauthals den für
  sie recht schmerzlichen Verlust des Geräts. Ich ließ
  sie jammern, denn dieses Ding hatte eh nicht viel getaugt. Viel
  wichtiger war, daß die eigentlichen Orteranlagen noch
  funktionierten und die EEHK-ZUSS nicht in einen Schrotthaufen
  verwandelt worden war.


  Genau das versuchte die andere Partei nun nachzuholen, doch
  diesmal hatten sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht.
  Wegzutauchen und selbst das Feuer zu eröffnen, war eins.
  Obwohl der Diskus durch die Schäden an Wendigkeit
  eingebüßt hatte, war er immer noch dem trägen
  Riesenraumer überlegen. Die gegnerischen Werfer verfehlten
  die NOTNAGEL knapp, ich dagegen konnte einen Treffer verzeichnen
  und damit den Spieß umdrehen.


  Erneut suchten unsere Gegner ihr Heil in der Flucht, aber
  diesmal erreichte das Kugelschiff bei weitem nicht die
  Beschleunigungswerte, die ich vorher angemessen hatte. Ich
  registrierte es mit Befriedigung. Offensichtlich hatte auch die
  Gegenseite Probleme mit dem Antrieb, und dafür waren mit
  Sicherheit die Geschütze der EEHK-ZUSS verantwortlich.


  Diesmal wartete ich einen entsprechenden Befehl der Chadda gar
  nicht erst ab, sondern nahm die Verfolgung auf. Alles ließ
  sich auch gut an, aber dann machte mir die Technik einen Strich
  durch die Rechnung. Der Antrieb begann zu stottern, ganze
  Batterien, von Warnlichtern zeigten Störungen und Defekte
  an. Wir fielen hoffnungslos zurück.


  »Chadda, deine Helferinnen müssen das Schiff
  kurzfristig übernehmen.« Ich deutete auf die Zofen,
  die immer noch verschreckt in ihren Sitzen kauerten. »Es
  sind ein paar dringende Reparaturarbeiten
  erforderlich.«


  Wie es aussah, hatte Dschadda-Moi es mittlerweile verkraftet,
  daß das Eehknarch eine Ruine war, die zu nichts mehr zu
  gebrauchen war. Barsch fuhr sie ihre Begleiterinnen an:


  »Bewegt euch gefälligst, faules Pack! Habt ihr
  nicht gehört, was Don Quotte gesagt hat?«


  »Nein«, dehnte Yopta, und Pjusto rang sich ein
  »Ich fürchte mich« ab.


  Mein Unbehagen wuchs. Viel traute ich den Zofen ohnehin nicht
  zu, doch daß diese Chaos-Truppe der Realität auch noch
  entrückt war und Angst hatte, verstärkte meine
  Vorbehalte. Andererseits konnte ich mich nicht zerreißen
  und Kopien von mir in Umlauf setzen. Wenn wir nicht zwischen den
  Sternen im Leerraum vergammeln wollten, mußten die Anlagen
  instand gesetzt werden – soweit das mit Bordmitteln
  möglich war. Leider mußte ich dazu die Steuerung der
  NOTNAGEL aus der Hand geben, denn die Reparaturen konnte ich
  nicht den Zofen überlassen. Sie richteten nur neues Unheil
  an, und das war das einzige, was wir nicht gebrauchen konnten,
  denn die Zerstörungen waren schon gravierend genug.


  Schweren Herzens schnallte ich mich los und stand auf. Eher
  beiläufig streifte mein Blick die Orteranzeigen. Was ich
  sah, bewog mich, wieder Platz zu nehmen.


  »Was ist denn nun schon wieder?« fragte Brasela,
  die sich bereits erhoben hatte.


  »Unser Gegner hat Morgenluft gewittert«,
  antwortete ich lakonisch. »Setz dich hin, bevor der Tanz
  losgeht.«


  »Tanz? Welcher Tanz?«


  »Nun sei doch nicht so begriffsstutzig, Mädchen.
  Wie den Anzeigen zu entnehmen ist, hat sich das Blatt leider
  erneut zu unseren Ungunsten gewendet. Diesmal müssen wir
  fliehen.«


  Und so war es auch. Wir waren die Verfolgten, und die
  PZAN-PZAN setzte nach. Wieder setzte ich die Waffen ein, doch es
  war ein Rückzugsgefecht. Das schien auch die andere Seite
  erkannt zu haben, denn man gab und ordentlich Zunder. Dank meiner
  Navigationskünste kam es zu keinem Wirkungstreffer, doch
  daß wir diesmal die Hasen waren, schmeckte mir ganz und gar
  nicht. Ein Trost war mir allerdings, daß uns keine Meute
  hetzte. Auch in der Natur hatte ein Hund meist das Nachsehen,
  wenn er Meister Lampe bei den Löffeln packen wollte.
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  Das Gefecht dauerte nun schon etliche Stunden. Mal war es eine
  Raumschlacht, in der jede Seite wechselseitig leichte Vorteile
  verbuchen konnte, dann wieder Flucht, Verfolgung,
  Täuschungsmanöver. Diesmal hatten wir den Part des
  Jägers inne.


  Vorher hatte ich schon zweimal versucht, mich mit der NOTNAGEL
  davonzustehlen, aber der Kugelraumer hatte immer wieder
  nachgesetzt. Aus welchen Gründen auch immer wollte man uns
  nicht entkommen lassen, sondern endgültig vernichten. Uns
  blieb daher keine andere Wahl, als uns zu stellen.


  Die Szene hatte sich verlagert. Die PZAN-PZAN hielt auf ein
  Sonnensystem am Rande Manam-Turus zu, das sieben Planeten hatte.
  Ob unsere Gegner dort ein Versteck suchen oder uns eine Falle
  stellen wollten, vermochte ich nicht zu sagen. Wenn ich den
  Ortungsanlagen trauen konnte, die auch etwas abbekommen hatten
  und nicht mehr sehr regelmäßig arbeiteten, dann gab es
  dort weder technische Einrichtungen noch Raumfahrt.


  Fast senkrecht zur Ekliptik drang das verfolgte Schiff in das
  System ein und schnitt die imaginäre Bahn des
  äußersten Trabanten. Vorsichtig dirigierte ich die
  EEHK-ZUSS hinterher, darauf bedacht, nicht in einen Hinterhalt zu
  geraten.


  Meine Vermutung, daß der Kugelraumer in den
  Ortungsschutz des Gestirns gehen würde, um uns
  hinterrücks zu überfallen, bestätigte sich nicht.
  Natürlich war das ohne funktionierende Schirmfelder nicht
  ganz ungefährlich, aber da die Gegenseite dieses Risiko
  nicht scheute, mußten die Anlagen der PZAN-PZAN
  ähnlich angeschlagen sein wie die unserer NOTNAGEL.


  Der Gegner hatte die Umlaufbahn des sechsten Planeten noch
  nicht ganz erreicht, als er plötzlich in die Offensive ging
  und eine ganze Breitseite abfeuerte. Grelle Glutbahnen rasten auf
  uns zu, doch ich war auf der Hut.


  Noch während ich einen rasanten Steilflug einleitete,
  löste ich unsere Geschütze aus. Auf den Bildschirmen
  der optischen Normalerfassung verschwanden die Trabanten in einem
  Flammenmeer, die nahe Sonne verblaßte zu einer trüben
  Funzel.


  Das Schiff ächzte und stöhnte, obwohl ich die
  Kursänderung so behutsam wie möglich vornahm. Das rauhe
  Arbeitsgeräusch des Antriebs wurde noch lauter, starke
  Vibrationen durchliefen den Diskus. Notgedrungen nahm ich
  Leistung weg und versuchte, mit intervallartigem Zwischenschub
  das gleiche Ergebnis zu erreichen, ohne die Anlagen zu
  überlasten. Das gelang mir nur unvollkommen.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß es bei der
  PZAN-PZAN eingeschlagen hatte. Zeit, um zu triumphieren, blieb
  mir nicht, denn deren Besatzung gab nicht auf. Man wollte die
  Entscheidung erzwingen, hier und jetzt Salve auf Salve jagte uns
  entgegen.


  Noch einmal konnte ich einen Treffer anbringen, dann erwischte
  es auch die NOTNAGEL. Eine furchtbare Kraft beutelte den Raumer
  und warf ihn hin und her wie ein welkes Blatt im Wind.
  Urweltliche Geräusche orgelten durch den Flugkörper,
  vermischt mit dem häßlichen Kreischen von
  überbeanspruchtem Material. Detonationen erschütterten
  die EEHK-ZUSS, die Beleuchtung fiel aus, und mit lautem Knall
  stellten die Triebwerke ihren Dienst ein. Die meisten Kontrollen
  waren ausgefallen, und die, die noch funktionierten, zeigten
  überwiegend Störungen und Funktionseinschränkungen
  an.


  Auf der PZAN-PZAN schien es nicht besser auszusehen. Ihre
  Werfer schwiegen, antriebslos trudelte das Schiff auf den vierten
  Planeten zu, dem wir uns ebenfalls bis auf wenige tausend
  Kilometer genähert hatten. Er war erdähnlich und
  offensichtlich unbewohnt.


  Ich musterte meine Begleiterinnen. Die Zofen hockten
  verstört in ihren Sitzen, die Gesichter von Angst
  gezeichnet, lediglich die Chadda wirkte ansprechbar.


  »Die Schäden sind so gravierend, daß an eine
  Fortsetzung des Fluges nicht mehr zu denken ist. Ich werde eine
  Notlandung versuchen.«


  »Immerhin sind wir mit dem Leben davongekommen«,
  sagte Dschadda-Moi gefaßt. »Das haben wir nur dir zu
  verdanken, Don Quotte. Du wirst uns schon heil
  herunterbringen.«


  Ich schwieg, weil ich mir da durchaus nicht so sicher war, ob
  ich die Vorschußlorbeeren verdient hatte. Zwar war unsere
  Fahrt noch mehr als ausreichend, um in das Gravitationsfeld des
  Himmelskörpers zu gelangen, aber dann mußte diese
  Kraft egalisiert werden, wenn der Diskus nicht am Boden
  zerschellen sollte.


  Der Kugelraumer war mittlerweile in die Atmosphäre
  eingetaucht und fiel wie ein Stein auf den vierten Kontinent zu.
  Deutlich war auszumachen, daß die Mannschaft verzweifelt
  versuchte, die Geschwindigkeit zu drosseln und den Absturz zu
  vereiteln. Abrupte Bremsmanöver und freier Fall wechselten
  einander ab. Kurz über dem Boden gelang es der Besatzung
  noch einmal, das Tempo drastisch zu reduzieren, doch dann sackte
  die PZAN-PZAN durch und setzte hart auf. Es gab keinen
  treffenderen Ausdruck dafür als
  »Bruchlandung«.


  Hoffentlich ging es bei uns ähnlich glimpflich ab.


  Die NOTNAGEL erreichte die obersten Luftschichten. Da die
  Antigraveinrichtung keinen Mucks mehr von sich gab, bastelte ich
  an einer Überbrückungsschaltung, um dem Antrieb
  wenigstens noch ein paar Takte Schubleistung zu entlocken. Nicht
  auszudenken, wenn ihm der letzte offene Schlagabtausch
  endgültig den Garaus gemacht hatte…


  Ein Orter, der noch nicht in den allerletzten Zügen lag,
  sprach unvermittelt an. Alarmiert drehte ich den Kopf. Der Diskus
  war so hilf- und schutzlos wie ein Neugeborenes, jeder Feind
  hatte leichtes Spiel mit dieser Beute. Und wir als die Opfer
  konnten uns nicht einmal wehren.


  Donnerwetter, auf wie vielen Leitungen stand ich eigentlich?
  Das war kein Angreifer, das war die STERNSCHNUPPE! Atlan war nah!
  Ja, war es denn die Möglichkeit? Wie kamen er und der Diskus
  ausgerechnet jetzt in diesen abgelegensten Sektor
  Manam-Turus?


  »Es ist die YTTRAH!« jubelte Dschadda-Moi. Sie war
  völlig aus dem Häuschen. »Don Quotte, sieh doch
  – meine YTTRAH. Sie ist es wirklich, ich habe sie sofort
  erkannt. Die YTTRAH! Mein Schiff!«


  Der Ausbruch der Chadda ernüchterte mich. Das würde
  noch Probleme geben – vorausgesetzt, wir kamen heil unten
  an. Dschadda-Moi betrachtete die STERNSCHNUPPE als ihr Eigentum,
  doch der Arkonide dachte bestimmt anders darüber. Und mir
  war es unmöglich, Atlan zu warnen oder ihm Informationen
  zukommen zu lassen, weil die Funkanlagen selbst von
  professionellen Puzzlern nicht mehr zusammenzusetzen waren.


  Der Untergrund kam uns rasend schnell entgegen. Stotternd kam
  der Antrieb in Gang, setzte aus, tat es wieder, rumorte
  lärmend, aber kaum wirksam- und verabschiedete sich. Bockend
  wie ein Füllen hüpfte die NOTNAGEL durch die
  Atmosphäre, deutlich langsamer geworden, doch noch immer mit
  zu hoher Geschwindigkeit. Mir blieb nichts anderes übrig,
  als alles zu riskieren.


  Noch einmal konnte ich das Triebwerk aktivieren. Ohne
  Rücksicht auf Verluste ging ich auf Vollast-Stufe und
  behielt die Schubumkehr bei. Das brutale Manöver zeigte in
  zweierlei Hinsicht Wirkung. Der Antrieb ging endgültig zum
  Teufel, doch der Diskus wurde so heftig gestoppt, als hätte
  er irgendwo Anker geworfen, dann allerdings zog es ihn mit Macht
  nach unten. Nichts und niemand vermochte ihn mehr
  aufzuhalten.


  Der Aufprall glich einer Havarie, aber wie durch ein Wunder
  blieb die Konstruktion als solche intakt. Das sprach für
  eine solide Verarbeitung, dennoch war die EEHK-ZUSS
  höchstens noch als Unterkunft zu gebrauchen, nicht mehr als
  Raumschiff. Etwa hundert Kilometer von uns entfernt war die
  PZAN-PZAN niedergegangen, und ich wünschte inständig,
  daß man dort zu einer ähnlichen Diagnose kam.


  Peinlich war, daß ich keinen Kontakt zur STERNSCHNUPPE
  aufnehmen konnte, die noch im Raum stand. Was würde Atlan
  tun? Landen und sondieren? Hilfe leisten?


  Wie immer er sich entschied – ich ahnte Böses.
  Dieses Gefühl hatte mich in der Vergangenheit selten
  getrogen.


  ENDE


  



  Der Kampf zwischen David und Goliath endete unentschieden.
  Mit anderen Worten: Sowohl Dschadda-Mois kleine NOTNAGEL als auch
  die riesige PZAN-PZAN der Hyptons, die Tod und Verderben
  über die Menschheitsgalaxis bringen soll, mußten nach
  langem Schlagabtausch im Weltraum auf dem Planeten Africanis
  notlanden.


  Der Kampf, in den nun auch Atlan mit der STERNSCHNUPPE
  eingreift, geht weiter, und Africanis wird zur
  Schicksalswelt…


  SCHICKSALSWELT- so lautet auch der Titel des nächsten
  Atlan-Bandes. Als Autor des Romans zeichnet Harvey
  Patton.

   p

  


  ATLANS EXTRASINN


  Rätsel um Dschadda-Moi und die
  STERNSCHNUPPE


  Der vorläufige Bruch zwischen Atlan und den Kosmokraten
  wurde vollzogen, als der Erleuchtete sein Ende fand. Die Zeichen
  sind eindeutig gewesen. Und doch war für mich etwas sehr
  irritierend. Bislang bin ich davon ausgegangen, daß die
  STERNSCHNUPPE in irgendeinem Sinn ein Raumschiff »der
  Kosmokraten« ist. Es war Atlan und auch mir stets etwas
  unheimlich, daß die technischen Systeme des Diskusschiffes,
  die sich in dem sechs Meter breiten, umlaufenden Ring befinden,
  absolut unzugänglich sind. Die Bereitwilligkeit der
  STERNSCHNUPPE, über ihre Möglichkeiten zu sprechen,
  darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie nie
  Bereitschaft zeigte, über ihre Herkunft und ihre Technologie
  etwas zu verraten. Entweder sie wollte es nicht. Oder sie konnte
  es einfach nicht, weil sie es selbst nicht wußte.


  Atlan lebte mit diesem Rätsel. Es spielte für ihn in
  den vergangenen Monaten eine immer unbedeutendere Rolle, denn das
  Diskusschiff »funktionierte« ja tadellos in seinem
  Sinn.


  Eigentlich wäre es logisch gewesen, wenn mit dem Bruch
  zwischen Atlan und den Kosmokraten auch die STERNSCHNUPPE
  abgezogen worden wäre. Das ist jedoch nicht geschehen. Das
  Schiff blieb. Und es erfüllte weiter ohne jeden Vorbehalt
  alle an es gestellten Aufgaben. Für mich war dies ein erster
  und sehr deutlicher Hinweis darauf, daß die Bindung
  zwischen der STERNSCHNUPPE und den Kosmokraten doch nicht so eng
  sein konnte, wie ich es einmal angenommen hatte.


  Diese Vermutungen wurden nun von einer ganz anderen Seite
  bestätigt. Zugegeben, das Rätsel, das die STERNSCHNUPPE
  umgibt, ist dadurch nicht geringer geworden, aber es zeichnen
  sich doch ganz neue Erkenntnisse ab. Sie gingen von einem
  weiblichen Wesen aus, von Dschadda-Moi, die trotz einiger
  körperlicher Abweichungen eine Krelquottin sein muß.
  Gerade diese Unterschiede zwischen ihr und den heute bekannten
  Krelquotten von Cirgro geben einen deutlichen Hinweis.
  Dschadda-Moi ist uralt. Deutet man ihre Aussagen richtig, so
  liegen zwischen ihrem früheren bewußten Leben und der
  Jetztzeit etwa 8000 Normjahre. In ihrer Nähe fand sich ein
  Ebenbild der STERNSCHNUPPE, die EEHK-ZUSS, was in ihrer Sprache
  »Notnagel« bedeutet. Und sie kennt die STERNSCHNUPPE.
  Damit steht fest, daß diese auch aus jener Zeit stammen
  muß. Und daß sie kein »Produkt« der
  Kosmokraten sein kann. Diese Unbegreiflichen jenseits der
  Materiequelle haben also auch bei dem Raumschiff nach dem
  hinreichend bekannten Schema gearbeitet, nämlich, etwas
  Existierendes für sich oder ihre »eingeteilten«
  Helfer nutzbar zu machen. Ein weiteres Kapitel »Atlan und
  die Kosmokraten« ist damit geschlossen. Die STERNSCHNUPPE
  ist ein »kosmokratisches Windei«.


  Die neuen Fragen, die für mich auftauchen, betreffen
  natürlich Dschadda-Moi und die STERNSCHNUPPE im gleichen
  Maß. Generell muß ich versuchen herauszufinden, was
  sich in dieser unbekannten Vergangenheit ereignet hat. Dann wird
  sich das Rätsel, das Dschadda-Moi und »ihre«
  STERNSCHNUPPE (oder YTTRAH=PFEILSPITZE) darstellen, vielleicht
  lösen.


  Eins ist jetzt schon klar. Die damaligen Ereignisse
  können nicht friedlicher Natur gewesen sein. Weder
  Dschadda-Mois Charakter, noch ihre Führungsrolle (an der sie
  unverändert festhält!), noch die Eigenart der
  STERNSCHNUPPE deuten darauf hin. Das Gegenteil muß der Fall
  sein. Noch etwas unterstreicht diese Folgerung, nämlich das
  merkwürdige Verhalten der heutigen Krelquotten. Das ganze
  Völkchen mit seinen offensichtlich überragenden
  psionischen Fähigkeiten wirkt seltsam
  »verklemmt« und sehr
  »eigenbrötlerisch«. Die Krelquotten scheinen
  etwas Bestimmtes zu suchen oder zu erwarten. Dschadda-Moi? Das
  muß ich mich fragen! Lebt die Herrscherin der fernen
  Vergangenheit noch in den Köpfen der Bepelzten von Cirgro?
  Oder ist sie ein unbedeutendes Relikt eines untergegangenen
  Reiches? Die Antwort wird sich zeigen, falls Dschadda-Moi nach
  Cirgro gelangen sollte. Ich habe die leise Hoffnung, daß
  dann die Krelquotten Farbe bekennen werden. Die Gefahren eines
  neuerlichen Konflikts drohen, eines Konflikts, um den sich Atlan
  erst gar nicht kümmern kann, denn die PZAN-PZAN stellt schon
  ein Problem für sich dar. Nun kommt diese altkrelquottische
  Herrscherin daher und erhebt auch noch Anspruch auf die
  STERNSCHNUPPE! Dieser hat sich zwar bislang zu diesem Problem
  noch nicht geäußert. Aber wenn sie etwas über
  ihre Vergangenheit wissen sollte, dann wird sie nun sprechen
  müssen.


  Ausschließen kann ich eins aber nicht. Wenn die
  Kosmokraten die STERNSCHNUPPE aus einem ähnlichen
  »eingemotteten« Zustand geholt haben sollten, um sie
  Atlan zur Verfügung zu stellen, wie der, in dem sich die
  alte Krelquottin befand, dann haben sie sie womöglich so
  manipuliert, daß sie wirklich nichts mehr aus jener Zeit
  weiß. Von Übel wäre das nicht, denn es würde
  bedeuten, daß in der drohenden Auseinandersetzung zwischen
  Atlan und Dschadda-Moi die STERNSCHNUPPE auf der Seite des
  Arkoniden stünde.
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